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Das „Volksblatt“ erſchein:mit Ausnahme der onn
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Das Spiel beginnt.

Halle, Mittwoch, den 3. Januar

Die deutſch franzöſiſchen Auseinanderſetzungen in Paris. Vor ſchwer wiegenden Ent
ſcheildungen. Frankreich bleibt unnachſichtlich. Der deutſch- franzöſiſche Friedenspakt

abgelehnt. Englands Vorſchlag annehmbar.
Die Pläne der Allerten.
Erökfnungsſitzung der Miniſterkonferenz.

Par is, 2. Januar. (WTVB.) Die erſte Sitzung der Konferenz
ver alliierten Premierminiſter, die um 2 Khr eröffnet wurde, war
bereits um 45 Uhr zu Ende. Jm Verlauf der Sitzung wurden die
franzöſiſchen, engliſchen und italieniſchen Pläne von Poincaré,
Bonar Law und de la Torretta entwickelt. Dieſe drei
Pläne werden im Verlauf des heutigen Abends veröffentlicht wer
den. Die nächſte Sitzung der Konferenz iſt auf Mittwoch nach
mittag 2 Uhr anberaumt, um ein gründliches Studium der ver
ſchiedenen vorgebrachten Theſen zu geſtatten. Wie die Agence
Havas erfährt, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß eine Sachverſtändi-
gen Beratung bereits Mittwoch vormittag mit dem Studium der
vorgebrachten Pläne beginnen wird.

Paris, 8. Januar. (WTB.) Staatsſekretär a. D. Berg
mann traf geſtern hier ein. Für heute wird Dr. Karl Melchior
aus Hamburg erwartet.

Poincares Pfänderprogramm
Der Wortlaut des franzöſiſchen Reparationsplans. Poincaré
beſteht auf dem Schein von Verſailles. Moratorium nur
gegen Pfänder. Gegen eine Herabſetzung des franzöſiſchen

Anteils.

Paris, 3 Januar. Havas veröffentlicht den Wortlaut
des von Poincare geſtern nachmittag gebrachten Pro-
gramms, in dem es heißt: Frankreich ſei der Anſicht, daß die
vom Verſailler Vertrag angeordnete reſtloſe Wieder-
gutmachung eine Forderung elementarer Gerechtigkeit und
für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau Europas unerläßlich ſei. Jn
dieſem Sinne unterbreite Frankreich den Alliierten ſein Pro
gramm. Es umfaßt:

1. den Verſuch, eine Löſung der Reparationsfrage
und der Frage der interalliierten Schulden ausfindig zu machen,

2. die Annahme einer beſtimmten Politik hinſichtlich der Sta-
biliſierung der Mark und der Reorganiſation der deutſchen
Finanzen,

3. ſofortige Beſchlüſſe über das von Deutſchland verlangte Mo
ratorinm und die Pfänder.

Für unerläßlich erachtet es die Reparationen und die Regelung
interalliierten Schulden. Deutſchlands Verlangen, ſeine

Schulden nach Maßgabe ſeiner etwaigen Budgetüberſchüſſe feſt
zuſetzen, ſei offenſichtlich unangängig. Die Budgetüberſchüſſe
Deutſchlands ſeien ja lediglich von ſeiner Politik und ſeinem guten
Willen abhängig. Die Erfahrungen der Vergangenheit könnten
nicht das mindoſte Vertrauen in die Zukunft einflößen.
Die unzähligen Verfehlungen könnten den Franzoſen keiner-
lei Jlluſionen mehr laſſen. Die franzöſiſche Regierung erkläre,
daß ſie nicht geneigt ſei, irgendeine Herabſetzung
ihres Anteils, der ſchon heute völlig unzureichend ſei, an
den Zahlungen zu akzeptieren, die Deutſchland auf Grund
des Zahlungsſtatuts ſchuldig ſei. Eine Herabſetzung der deutſchen
Schulden könnte alſo von der franzöſiſchen Regierung nur dann
in Betracht gezogen werden, wenn gewiß ſei, daß von den Alliierten
eine Herabſetzung oder anderweitige Regelung ihrer Forderungen
an Deutſchland durch Abänderung der Anteilſätze und die Ge-
j währung einer Priorität für den Wiederaufban der zerftörten Ge-
biete zugeſtanden wurde. Die franzöſiſche Regierung beſchränke
ſich darauf, ins Gedächtnis zu rufen, daß die interalliierten Schul
den Kriegskoſten darſtellten, daß ihnen nach dem Friedensvertrage
die Reparationsforderungen vorangehen müſſen. Die franzöſiſche
Regierung könne weder Kapital noch Zinſen bezahlen, ſolange ſie
nicht durch deutſche Zahlungen für den Wiederaufbau gedeckt ſei.

Wenn gewiſſe Gläubiger Frankreichs geneigt ſeien, ſich dieſem
Modus anzuſchließen, wäre die franzöſiſche Regierung bereit, ihnen
von ihrem Anteil an den Obligationen O ſchon heute ein Nominal-
kapital in Höhe des Nominalbetrags ihrer Schulden zu übergeben.
Die franzöſiſche Regierung erkläre ſich bereit, die Obligationen O,
die ſie gegebenenfalls für ihre eigenen Forderungen an Zahlungen
erhielte, zu annnllieren, wenn dieſer Modus von den europäiſchen
Mächten insgeſamt akzeptiert würde und wenn diejenigen unter
ihnen, die Gläubiger ſind, gleichfalls ſich entſchlöſſen, die Obli-
gationen C, die ihnen übergeben würden, zu annullieren.

Was die Zahlungsmodalitäten anlange, ſo ſtehe die franzöſiſche
Regierung auf dem Standpunkt, daß es im gemeinſamen Intereſſe
der Alliierten und Deutſchlands liege, die Bezahlung dieſer Schul
den in einem beſchränkteren Zeitraum zu ſichern, als es zurzeit
für die Tilgung der Obligationen A und B vorgeſehen. Die fran
söſiſche Regierung geſtehe infolgedeſſen zu, daß die vorweg-
genommenen Zahlungen, die Deutſchland leiſten würde, bis zu

einem noch zu beſtimmenden Datum ihm zu einem der Billigkeit
entſprechenden Satze diskontiert werden müßten.

Der engliſche Reparationsplan.
Vierjähriges Moratorium und Herabſetzung der Schuldſumme.

London, 3. Jannar. (Privattelegramm.)
Wie verlautet, umfaßt der britiſche Plan für die Regelung der

Reparationen und der interalliierten Schulden die Gewährung
eines Moratoriums von vier Jahren in Deutſchland.Nach deſſen Ablauf ſoll Deutſchland für die Zeit von vier
Jahren 2 Milliarden Goldmarkjährlich, für wei-
tere zwei Jahre 255 Milliarden und dann 31 Milliarden Gold-
mark oder eine ſolche kleinere Summe zahlen, wenn ſie von einer
unparteiiſchen Jnſtanz feſtgeſetzt wird, jedoch nicht weniger als
21 Milliarden. Der engliſche Plan ſieht vor, daß die Lieferungen
von Koks an Frankreich und von Kohlen an Jtalien, ſowie wenn
möglich von Farbſtoff in eingeſchränktem Umfange während
der Anfangsperiode fortgeſetzt werden ſoll. Ein ſolches Vorgehen
hänge davon ab, daß Deutſchland verſuche, die Mark zu ſtabiliſieren,
das Gleichgewicht im Reichshanshalt wiederherzuſtellen und daß es
eine ſolche finanzielle Ueberwachung annimmt, wie ſie die Alltier-
ten für nötig halten, ferner daß es im Falle einer Verfehlung den
Maßnahmen im. die die Alliierten einſtimmig für nötig er
achten, einſchließlich zwangsweiſer BVeſchlagnahme der Einkünfte
und militäriſcher Beſetzung weiterer deutſcher Gebiete. Wenn die
überwachende Kommiſſion einſtimmig entſcheidet, daß Zahlungen
vor Ablauf von vier Jahren geleiſtet werden können, ſollen die
Jahreszahlungen vordatiert werden, aber um nicht mehr als zwei
Jahre und ohne daß ſich dadurch die Geſamtſumme der deutſchen
Zahlungsverpflichtungen vermehrt. Der Schluß des britiſchen
Plans regelt die Frage der interalliierten Schulden.

Die Generaldebatte über das Revarationsproblem wurde in
London abgebrochen, ehe ſie recht begonnen hatte. Nun beginnt
in Paris das Spiel von neuem. Man kann nicht ſagen, daß ſich
die Lage inzwiſchen geklärt hat. Jm Gegenteil, verſchiedene An-
zeichen deuten darauf hin, die Verhältniſſe heute noch un
günſtiger ſind als vor drei Wochen. Die Konferenz von
Lauſanne, wegen der England die Ausſprache über die Repa-
rationsfrage zu verſchieben wünſchte, iſt auch heute noch nicht be
endet. Sie iſt nicht nur nicht vom Fleck gekommen, ſondern hat
ſogar in der Frage der Zugehörigkeit des Gebiets von Moſſul
zu einem tiefgreifenden Konflikt zwiſchen England und der Türkei
geführt, zu einem Konflikt, der jeden Augenblick mit einem Ab-
bruch der Beziehungen enden kann. Wenn es wahr iſt, daß imGebiet von Moſſul die Oppoſition Kem al Paſchas bereits zu
Gewalttätigkeiten übergegangen iſt, ſo ſteht England vor den
ſchwerwiegendſten Entſcheidungen in der Orientfrage. Dieſe
Situation muß ihre Schatten auch auf die Pariſer Konferenz
werfen. Es wäre nicht das erſtemal, daß die Haltung Englands
in Fragen der europäiſchen Politik zwangsläufig durch die Er-
eigniſſe im nahen Oſten beeinflußt worden wäre. Es wäre nicht
das erſtemal, daß Frankreich im Oſten im entſcheidenden Augen-
blick ein Pulverfaß in die Luft fliegen läßt, um die Aufmerkſam-
keit vom europäiſchen Schauplatz abzuwenden.

Das iſt ein Mißklang. Es iſt leider nicht der einzige. Jn die
Fanfaren, die den Beginn der Pariſer Konferenz ankündigen,
klingt der ſchrille Ton einer deutſch- franzöſiſchen Auseinander-
ſetzung. Das Kabinett Cuno hat der franzöſiſchen Regierung
den Vorſchlag eines Garantiebündniſſes übermitteln
laſſen, der einen etwaigen kriegeriſchen Zuſammenſtoß zwiſchen
beiden Staaten für ein Menſchenalter von einem vorherigen
beiderſeitigen Volksentſcheid abhängig macht. Die franzöſiſche Re

hat dieſes Angebot, den Verlautbarungen der deutſchen
egierung gemäß, abgelehnt. Der Gedanke eines derartigen

Paktes, die Parallelen mit dem bekannten Projekt eines engliſch
franzoſiſchen Garantiepaktes aufweiſt, iſt natürlich nur lebhaft
zu begrüßen. Er iſt, wenn wir recht unterrichtet ſind, auch noch
nicht einmal neu. Die Regierung Wirth trug ſich mit ähnlichen
Vorſchlägen, hat ſie aber offenſichtlich nicht zur Ausführung
kommen laſſen, weil ſie die Zeit für ein derartiges Angebot noch
nicht für gekommen hielt. Es iſt zweifelhaft, ob die Lage heute
dem Vorſchlag günſtiger iſt, es iſt die r ob die drei Wochen
zwiſchen London und Paris die rechte Zeit für die Ueberreichung
des Angebots war, eine Frage muß es bleiben, ob es geſchickt
war, zwei Tage vor Zuſammentritt der Pariſer Konferenz die
ablehnende Haltung Frankreichs bekanntzugeben und damit jene
Debatte, für die man ein möglichſt zurückhaltendes und ruhiges
Kollegium wünſchen muß, in eine Atmoſphäre der inveren Er
bitterung und Erregung zu hüllen. Damit kann allerdings die
ablehnende Haltung Frankreichs in keiner Weiſe entſchuldigt
werden. Es iſt ein übles Zeichen, wenn man auf der Gegenſeite
die Frage eines Dauerfrieden Abkommens zwiſchen Deutſchland
und Frankreich auf der Grundlage des Verſailler Friedens noch
nicht einmal einer Beſprechung wert erachtet. Das liegt zwar
durchaus in der Linie der Politik Poincarés, aber es läßt ſich
nicht denken, daß dieſe Auffaſſung die Auffaſſung des Frankreichs
von heute iſt.

Vormittag 10 Uhr Doſlar 7200
Tendenz Etwas feſter.
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Ein deutſcher Vorſchlag iſt alſo bereits in Paris unter den
Tiſch gefallen; vielleicht nur deshalb ſo achtlos, weil er in einen
hohlen Raum, ſtatt auf den Konferenztiſch geworfen wurde.
Frankreich ſcheint alles daranzuſetzen, auch den zweiten Vorſchlag
des Kabinetts Cuno auszuſchalten, ehe über ihn diskutiert werden
kann Das wäre aber nur möglich, wenn alle Verbündeten in der
Anſicht einig ſind, daß er im Vergleich zu den in London bekannt
gegebenen Vorſchlägen nicht genug Erweiterungen enthält, um
als Baſis für eine Erörterung dienen zu können. Alles kommt
alſo darauf an, ob die neuen Vorſchläge England einigermaßen
befriedigen. Der Jnhalt des neuen deutſchen Anerbietens iſt
bisher endgültig nicht bekannt. Es wäre ein nicht wieder gut-
zumachender Fehler, wenn er der oben angedeuteten Richtung zu
widerliefe. Dann würde Deutſchland trotz des guten Willens ſeiner
jetzigen Regierung infolge ihrer Kurzſichtigkeit und infolge ihres
Mangels an Energie nach innen in eine ſehr unangenehme Lage
geraten, eine Lage, die um ſo unangenehmer iſt, als ſich Ame-
rika jetzt dennoch bereit zu finden ſcheint, Deutſchland zu unter
ſtützen, wenn es ſich bei ſeinen erſten Schwimmverſuchen in einer
günſtigeren Strömung nicht gar zu ungeſchickt anſtellt.

Eine unklare Vorſtellung.
Von Adolf Thiele.

Die „paſſive Handelsbilanz“ Deutſchlands wird neuerdings gern
als Beweis für ſeine fortſchreitende Verarmung angeführt. un
iſt es zwar zweifellos, daß wir durch den Krieg und nach dem
Kriege einen ganz beträchtlichen Teil des ſogenannten National-
rermögens eingebüßt haben. Die Milliardenflut von Geldſcheinen
darf uns nicht darüber wegtäuſchen. Aber die paſſive Handels-
bilanz an ſich iſt kein Beweis für fortſchreitende Verarmung.
Schon vor dem Kriege und gerade in der Zeit ſeines ſtärkſten wirt-
ſchaftlichen e hat Deutſchland fedes Jahr ans Auslanderheblich mehr Geld für eingeführte Waren degahlt, als es für
ausgeführte Waren vom Auslande erhalten hat. Jn den letzten
fünf Friedensjahren lauteten die Ziffern:
1909 betrug die Einfuhr 9139 Mill. Mk., die Ausfuhr 7175 Mill. Mk

1910 9535 n 408h 190389 37741912 11572 96841913 |[I1655 10892zuſ.: 52281 Mill. Mk. zuſ.: 44605 Mill. Mk.
Jn dieſem Jahrfünft hat demnach Deutſchland faſt 7,7 Mil-

liarden Mark mehr ans Ausland bezahlt, als es von ihm bekommen
hat. Es müßte um dieſen Betrag ärmer geworden ſein, wenn die
bloßen Schlußziffern der Ein- und Ausfuhrbilanz entſcheidend
wären. Das ſind ſie aber nicht. Jn Europa hatten bis zum. Kriege
überhaupt nur Rußland, die Türkei und bis 1911 Spanien „aktive“
Handelsbilanzen; nur in dieſen drei gewiß nicht wirtſchaftlich be
ſonders fortgeſchrittenen Staaten wurde für die ausgeführten
Waren eine größere Summe vereinnahmt als für die eingeführten.
Alle anderen europäiſchen Länder hatten Jahr für Jahr paſſive
Handelsbilanzen zu verzeichnen; in England betrug die Minder-
ausfuhr jährlich bis zu 3 Milliarden Mark, in Frankreich rund
1 Milliarde, in der Schweiz Milliarde, in Holland 1 Milliarde.

Wollen wir die volkswirtſchaftliche Wirkung der Ein und Aus
fuhrziffern erkennen, ſo müſſen wir unterſuchen, was ein und
ausgeführt wird. Prüfen wir daraufhin die Bilanz der Jahre 1909
bis 1913, ſo ergibt ſich, nach Abzug der gleichartigen Ausfuhr, daß
Deutſchland vom Ausland erhalten hat
für 9038 Mill. Mk. mehr eingeführte Nahrungs- und Genußmittel,

1226 lebende Tiere (zumeiſt Schlachtvieh),
„156 975 Rohſtoffe,

847 Halbfabrikate,
27 086 Millionen Mark im ganzen.
Dagegen hat Deutſchland in dem gleichen Zeitraum an das Aus

land für 27 241 Millonen Mark Fertigwaren aller Art geliefert,
Maſchinen, Jnſtrumente, Apparate Gewebe, Holzwaren, Chemi
kalien uſw., denen nur für 7831 Millionen gleichartige Einfuhr
waren gegenüberſtehen, ſo daß ſchon rein ziffernmäßig das Aus-
land den weitaus größten Tee der uns gelieferten Nahrungs
mittel, Rohſtoffe und Halbfabrikate mit der deutſchen
Fertigware uns wieder zurückbezahlt hat. Hierin
liegt der Schlüſſel zu dem ſcheinbaren Widerſpruch, daß ein Landhege jahrein für Auslandsſtoffe mehr Geld ausgibt, als es
von ihm bekommt, aber trotzdem ſein Wohlſtand zunimmt. Die
Nahrungsmittel haben wir gebraucht. Wäre es möglich geweſen,
alle benötigten Nahrungsmittel in Deutſchland ſelbſt zu erzeugen,
ſo hätten mindeſtens 300 000 volle Arbeitskräfte in der Landwirt
ſchaft mehr beſchäftigt ſein müſſen. Es war viel lohnender, dieſe
Arbeitskräfte in der Induſtrie zu beſchäftigen, für ſie die Nahrung
aus dem Auslande billig zu beziehen und durch ſie wertvolle Fertig
waren herſtellen zu laſſen, die das Ausland uns abkaufte und in
derem Preis der volle Arbeitslohn und damit auch
der Preis für die dem Ausland abgekauftenNah rungsmittel ſteckte.

Was die Paſſivität der deutſchen Handelsbilanz in der Rach
kriegszeit ſo gefährlich macht. iſt nicht die Paſſivität an ſich, ſondern
die Tatſache, daß wir für die Nahrungsmittel, die wir mit ent
werteter Mark vom Auslande kaufen, das Mehrfache
deſſen zahlen müſſen, was ſetzt die Erzeugung
der gleichen Mengen in Deutſchland koſtenwürde. Ganz allein das iſt's, was uns arm macht und was
die Entwertung der Mark zu verewigen droht. Solange wir vom
Auslande die pflanzlichen und tieriſchen Nahrungs und Futter
mittel billiger kaufen konnten, als wir ſie im Jnland zu ergeugen
vermochten war die Einfuhr dieſer Stoffe ein finangieller Gewinn
Und da die deutſche Landwirtſchaft nicht imſtande war, die er
forderliche Menge von Nahrungsmitteln zu liefern, hatte ſie kein
Recht ſich zu beſchweren. Wie ſehr ſie geneigt iſt,des Volkes für ſich Vorteile ſie geneigt iſt, aus dem Hunger
bewieſen. Solange der Weltma

zu ſchlagen, haben die lrktpreis des Getredes
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rige x war als der deutſche Jnlandureis, wollte die Land
wirtſchaft nichts bom Weltmaorktpreis wiſſen.
Da forderte ſie Schutzzölle für Getreide, Einfuhrverbote für Vieh
und Fleiſch und andere Abwehrmaßnahmen. Jetzt dagegen, wo

den Wert einer Friedensmark haben, wollen ſie
nach dem Dollarſtande verkaufen. Als die
en ablöſten, iſt es keinem eingefallen, zu er

betrage nach dem Hypothekenbriefe zwar nur

dann
iehen können, nicht wenn ihree für das Umlagegetr ſiſachli ſo unberechtigt, daß ſie in aller Form na

geſetze beurteilt werden ſollten.
Die phantaſtiſche Höhe der geforderten Getreidepreiſe iſt ins

beſondere um deswillen gefährlich, weil der gezahlte Betrag ſo
fort in Grundrente umſchlägt. Galt bis zum Kriegs

x der Morgen Acdckerland durchſchnittlich 800 bis 1200 Mk. ſo
aß auf ſeinem Ertrag ein Zinsanteil von 40 bis 60 Mk. laſtete,

ſo iſt neuerdings der Preis für Ackerland ins Ungemeſſene ge
ſtiegen. ür einen Morgen, alſo für rund 25 Ar, find bereits
100 000 Mk. und mehr gezahlt worden. Dann ruht auf jedem
Morgen eine e von 5000 Mk. Jn der Vorkriegszeit
wurden in Deutſchland auf 835 Millionen Hektar rund 17 Mil-
lionen Tonnen Brotgetreide gewonnen, auf dem Morgen demnach
etwa 40 Zentner, hier mehr, dort weniger. Jn Zukunft würden
aber auf jeden Zentner Brotgetreide allein 600 Mk. für Ver
zinſung des Bodens zu werfen ſein; anders ausgedrückt: auf
ſedem Pfund Brot würde für alle Zeit eineBodenrente von 5 Mk. liegen. Oder wenn, was bereits
vorgekommen iſt, für einen Morgen Ackerland noch weit mehr als
100 000 Mk. bezahlt werden, ſo bedeutet das eine Verewigung des
wirtſchaftlichen Elends und des Hungers in Deutſchland. Ein
alter Erfahrungsſatz beſagt, daß ein Volk um ſo ärmer iſt, einen
je höheren Anteil vom Geſamteinkommmnen die Koſten der not-
wendigen Ernährung verſchlingen. Wird den agrariſchen Gelüſten
nicht erfolgreich Widerſtand geleiſtet, ſteigt der Bodenpreis all-
gemein auf die Höhe, die er neuerdings erklommen hat, ſo gibt
es keinen Rückgang mehr zu normalen Verhältniſſen und zu all
gemeinem Wohlſtand.

Nicht die paſſive Handelsbilanz macht uns arm. Haben wir
villige Lebensmittel, ſo kann trotz der Paſſivität dieſer Bilanz die
Wohlhabenheit wiederkehren. Für immer jedoch werden wir
Sklaven des Hungers und des wirtſchaftlichen Elends bleiben,
wenn das Ackerland einen Verkaufswert annimmt, wie er jetzt be
reits gefordert und geboten wird.

Und doch! Wer weiß! Vielleicht iſt auch hier, uns bisher noch
unerkenntlich, die Jronie der Geſchichte tätig. Vielleicht iſt es der
Weg, der dazu führt, daß eines Tags die Mehrheit des Volkes
erklärt: Fort mit der ausbenteriſchen Privat-wirtſchaft! Her mit der Gemeinwirtſchaft,mit der Sozialiſierung!

EhrhardtEſchwege.
Ausdehnung des Verfahrens auf Meineid und Verleitung dazu.

Was geſchieht mit Ludendorff?

Leipzig, 3. Januar. (Eig. Drahtber.)
Das gegen den Kapitänleutnant v. Ehrhardt ſchwebende Ver

fahren wegen Geheimbündelei iſt nunmehr auch auf Mein
eid und Verleitung zum Meineid ausgedehnt worden. Ehrhardt
hat vor dem Unterſuchungsrichter in München unter ſeinem Eide
und unter dem Namen Eſchwenge falſche Angaben über ſich ſelbſt
gemacht und eine Fürſtin Hohenlohe, bei der er in Starn-
berg gewohnt haben ſoll, zu verleiten verſucht, dieſe Angaben unter
ihrem Eide zu e Das Verfahren wegen Meineid und
Raxleitung zum Meineid wird, als in Tateinheit mit ſeiner Ge
eimbündelei begangen, vor dem Staatsgerichtshof zum

Schutze der Republik verhandelt werden.
Hoffentlich werden die Vorbereitungen des Staatsgerichtshofes

zum EhrhardtProzeß gründlicher erledigt, als es beim Rathenau
Prozeß der r war. Vor allem erwarten wir, daß auch Herr
Ludendorffin Leipzig öffentlich ins Verhör gezogen wird. Dem Staatsgerichtshof wird nicht unbekannt ſein,
daß Ehrhardt mehrfach bei Ludendorff zu Gaſt geweſen iſt und die
Wohnung des vergangenen Generals zu dieſem Zwecke von Haken
kreuglern geſichert wurde.

Bund der Sowjetrepubliken.
Der 10. Allruſſiſche hat am 31. Dezember den Ent

wurf eines Statuts zur Gründung des Bundes der ſozialiſtiſchen
Sowjetrepubliken angenommen. Eine Delegation erhielt die Voll
macht, mit den anderen Sowjetrepubliken einen Vertrag über die
Bildung des 77 Bundesſtaates abzuſchließen. am
1. Januar wurde in Moskau der konſtituierende Bundeskongr
eröffnet. Die Bundesſtaatsverfaſſung ſichert den einzelnen Sowjet-
republiken volle Selbſtändigkeit und das Recht, aus dem Bund aus
zutreten. Auf je 125 000 Einwohner entfällt ein Mitglied des Bun
deskongreſſes. Das BundesZentralexekutivkomitee wird auf Grund
des Proportionalwahlſyſtems gewählt und beſteht aus 871 Mit
gliedern, von denen 170 Vertreter Rußlands ſind. Dieſes Zentral
exekutivkomitee des Bundes ſoll in der Regel dreimal jährlich zu

in Betracht kommen
d ſo maßlos und

ch dem Wucher

iſt glen.

Das große Verbrechen.
Mit Hurra und Beſchränktheit in den Abgrund.

„Wenn nur der r wäre! Die Nationänzend!“ So ſchrieb Admiral v. Tirpitz in einem
vom 18. November 1914. Kaiſer und Kronprinz, Hinden

burg, Ludendorff, Bethmann, Helfferich, Fagow und Tirpitz ſelbſt
einen ihre Waren nur geſchrieben zu haben, um dieſes
iktum erhärten. n iſt noch einer dazugekommen

aloberſt v. Moltke: „Erinnerungen, Briefe, Dokumente“,
rausgegeben von Elizza v. Moltke im Verlag „Der kommende
ag Stuttgart.
Molkte, der Neffe, war vom September 1905 bis einige Tage nach

der Marneſchlacht als Schlieffens Nachfolger General
ſt abschef der Armee. Er übernimmt das Amt mit ſchweren
Sorgen, denn mit der Erziehung der Armee liegt es im argen.

indert die Handhabung des Gewehrs, Uebungen werden zu
aradeſtücken, „dekorativ iſt die Loſung des Tages,

und hinter all dieſem das Gorgonenhaupt des
Krieges“. Der Kaiſer führt iegeſvieſ und Manöver, wobei
„Se. Majeſtät immer ſiegen muß“, die unwahrſcheinlichſten

S en n und a n 7 derigiere zu ihrem erhöchſten Kriegsherrn iſt aufs tiefſte er-ine Nuecsh
Dann kommt der Krieg. Am 29. Auguſt 1914 ſchreibt der

Generalſtabschef ſeiner Frau: „Jch bin froy, für mich allein zu
ſein und nicht am Hofe. Jch werde ganz krank, wenn ich dort
das Gerede höre; es iſt herzzerreißend, wie ahnungs-
los der hohe Herr über den Ernſt der Lageiſt. Schon kommt

eine gewiſſe Hurraſtimmung
auf, die mir bis in den Tod verhaßt iſt.“ 2. September: „Der
Kaiſer kam heute von den Truppen zurück, in Hurra-Stim-
mung. Jn Oeſterreich geht es ſchlecht. Die Armee
kommt nicht vorwärts. Jch ſehe es kommen, daß ſie geworfen
wird.“ 3. September: „Mit den Oeſterreichern geht es ſchlecht.“

Der 9. September bringt dann dieſen ſchickſalsſchweren Brief:
„Es geht ſchlecht. Die anf im Often von Parts werden z u

unſeren Ungunſten ausfallen. Die eine unſerer Armeen
muß zurückgehen, die anderen werden folgen müſſen. Der
ſo hoffnungsvoll begonnene Anfang des Krieges wird in das
Gegenteil umſchlagen. Jch muß das, was geſchieht, tragen, und
werde mit meinem Lande ſtehen oder fallen. Wir müſſen erſticken
in dem Kampfe gegen Oſt und Weſt. Wie anders war es, als
wir vor wenigen Wochen den Feldzug ſo glanzvoll eröffneten die
bittere Enttäuſchung kommt jetzt nach.

Und wie werden wir zu zahlen haben für alles, was zerſtört iſt.

Der Feldzug iſt ja nicht verloren, h er es bisher
r die Franzoſen war, aber der franzöſiſche Elan, der auf dem

zunkte ſtand, zu erlöſchen, wird mächtig aufflammen, und ich
fürchte, unſer Volk in ſeinem Siegestaumel wird
das Unglück kaum ertragen können. Wie ſchwer
dies mir wird, kann niemand beſſer ermeſſen als Du, die Du
ganz in meiner Seele lebſt.“

Am 27. September geht es ſo weiter: „Wir brauchen einen Er
folg an irgendeiner Stelle, und er kommt und kommt nicht.“
24. Oktober: „Es iſt, als ob uns nichis mehr glücken ſollte.“
26. Oktober: „Der Feldzug quält ſich hin wie ein ſtagnie
render Sumpf.“ 28. Oktober: „Dieſe öſterreichiſche
Niederlage iſt der ſchwerſte Schlag, den wir erleiden konnten.

Das Volk las inzwiſ die offiziellen Kriegsberichte und
hängte Fahnen heraus. Moltke aber wurde eſetzt, Falken-
h an kam an ſeine Stelle, und damit beginnt ein neuer Abſchnitt
des Kriegs nämlich der Krieg Moltkes gegen
Falkenhayn.

Am 12. Januar 1915 ſchreibt Moltke an einen führenden Gene
ral: Man müſſe den Kaiſer über die gegen Falkenhayn herrſchende
Stimmung aufklären. Die Ergebniſſe der riegs
führung in den letzten Monaten ſeien r r Eswerde nur „gewurſtelt“. Jn ſchrecklicher Weiſe iſt unſere mili
täriſche Kraft verzettelt. „Fragen Sie einmal die ehrlichen und
re äen Leute im Generalſtab. Sie werden entſetzt ſein, wenn dieſe Jhnen offen ihre Anſicht ſagen.

Das Vertrauen iſt zum Teufel!“
Inzwiſchen iſt auch ſchon Hindenburg (der ſich um Moltkes

Wiederkehr ins Amt bemüht) als Sturmbock gegen Falkenhahyn
eingeſetzt. Am 14. Januar ſchreibt Moltke an ihn:

„Jch weiß, wie ſchwer Jhrem königstreuen Herzen
es geworden iſt, den Gedanken, den Sie über General v. Falken-

ben und Jhr Urteil über ihn, in die Tat Jhres
reibens an Se. a den Kaiſer umzuſetzen. Gott gebe,

daß Jhr Vorgehen olg habe. ieſer Mann ſtürzt
uns alle, Thron und Vaterland ins Verderben.“
Es folgt nun der Fang vom 17. Januar 1915. Brief
Moltkes an Se. Majeſtät: „Als älteſter, treueſter Diener Ew.Majeſtät muß ich“ aſw Und nun geht es los. Falkenhayn ſei

n werden immer glänzender, ein Gewirr von Schnüren
i

ſammentreten, kann aber z von ſeinem Präſidium zu außer
ordentlichen Tagungen einberufen werden.

nz ungeeignet; er treibe eine Strategie der verpaßten
elegenheiten, darauf ſei der ſchwere Mißerfolg an der

„Es graut mich, wenn ich all dieſen Unfug mjtanſehe.“ Die Uni

Wilhelm und ſeine „Paladine
ſer zurückzuführen. Falkenhahn habe ſo wenig Vertrauen in dere daß unter n Leitung keine weiteren Operationen unter

rften.Am 29. Januar ſchüttet er dann Ludendorff ſein Herz aus.
Er ſelbſt ſei „ausgeſchaltet, mit Füßen getreten, verleumdet'“,
Kein Menſch, weder ber Kaiſer noch ſonſt jemand, frage noch nach
ihm. Und nun welcher Zuſtand.

„Jn frevelhafter Weiſe und Je Hilfsquellen des Landes
vergeudet

Das iſt keine Kriegführung mehr, das iſt ein vollſtändiges Fiasko.“
Das Volk las inzwiſchen immer noch die offiziellen Kriegs

berichte und hängte ſchwarzweißrote Fahnen heraus.
Nach Falkenhahn kam Ludend'orff, und damit beginnt ein

neuer Abſchnitt des Kriegs nämlich der Krieg zwiſchen
Ludendorff und Bethmann. Jn ihn hat Moltke nicht
mehr eingegriffen; er war zuvor, 1916, geſtorben. Und als alles
zu Ende war, da ſchrieb Ludendorff ein Buch, in dem er bewies,
daß der Kopf nämlich der ſeine glänzend geweſen ſei, die
Nation aber miſerabel. Und ſeitdem hört man es in allen Ton-
arten: Es war nicht Wilhelm, nicht Tirpitz, nicht Moltke, nicht
Falkenhayn, nicht Ludendorff. es war der gemeine Mann
im feldgrauen Rock und in der Arbeitsbluſe, der das Vaterland
verraten und den Krieg verloren hat.

Der gemeine Mann, der vier Jahre lang blutete, hungerte und
vertraute Und der nie Rache genommen hat an der hoch
mütigen Gauklerbande, die ihn vier Jahre lang betrog.

Der Held von Charleville.
Gründliche Abfuhr des Exkronprinzen.

Wir leſen im Verbandsblatt der Vereinigung ehemaliger Kriegs-
gefangener: z ſeinem Buch auf Seite 253 kommt der Kron
prinz zu folgendem Schluß:

„Ein merkwürdiges Ergebnis hatten die ruheloſen Kämpfe.
Es kam zu einer Art Selbſtreinigung der Verbände; was faul
und angefreſſen war, ſchied in die Gefangenſchaft des Gegners
ans, was uns verblieb, das war der gute Kern.“

So ſchreibt der Kronprinz über die Kameraden, die
in den Endkämpfen des Jahres 1918 in Gefangenſchaft
gerieten. Dazu bemerken wir folgendes: Wir ſind politiſch neu
tral. S 7 unſerer Satzungen beſagt folgendes: Mitglied kann jeder
ehemalige Kriegs und Zivilgefangene werden, der ſich durch eigen-
händige Unterſchrift auf die Satzungen der Vereinigung ehemaliger
Kriegs und Zivilgefangener verpflichtet und ſich keine ehren-
rührige Handlung hat zuſchulden kommen laſſen. Darunter ver
ſtehen wir: daß uns mit ſolchen Kameraden, welchen Feigheit
nachgeſagt werden kann, keine Gemeinſchaft verbindet. Ein ſolches
Urteil, wie es der ehemalige Kronprinz fällt, zwingt uns Kame-
raden, als Intereſſenorganiſation, ſchärfſten Proteſt dagegen ein
zulegen. Wir ſprechen dem ehemaligen Kronprinzen die Fähig-
keit ab, ein Urteil über uns zu fällen. Wir bringen nachſtehend
den Brief der Nürnberger Ortsgruppe, den wir voll und ganz
unterſchreiben:

Herr Exkronprinzl Durch Jhre Bemerkung über die im Sep
temberOktober 1918 gefangenen deutſchen Soldaten in Jhrem
Buche ſehen ſich alle Nürnberger ehemaligen Kriegsgefangenen
veranlaßt, Jhnen folgendes zu übermitteln:

„Die in der „Goldenen Roſe“ verſammelten ehemaligen
Kriegsgefangenen Nürnbergs ſprechen Jhnen jedes Recht ab,
ein Urteil über die von Jhnen ausgeführten deutſchen Ge-
fangenen zu fällen. Keiner dieſer Männer iſt wie Sie feige nach
hinten ausgeriſſen oder nach Holland deſertiert, als es brenzlig
wurde. Alle aber haben ihren Poſten bis zum letzten Augenblick
ehalten, denn von der Etappe oder den Lagern der Höchſtommandierenden weg iſt keiner vom Gegner geſangengenoſnmen

worden. Was in die Gefangenſchaft des Gegners ausſchied, war
in erſter Linie vor dem Fe Wir behaupten, daß alle, die
faul und angefreſſen waren, um mit Jhnen zu reden, weit hinter
der Front, in der Etappe oder bei Stäben, ſich auf Kvſten der
Kämpfer mäſteten, die Zivilbevölkerung ſchikanierten und mut-
willigerweiſe große Werte zerſtörten oder geſtohlen haben, diewir heute mit unſeren ſauer verdienten Kfennigen bezahlen
müſſen, während die, welche all dieſes Unheil verſchuldeten, heute
wuchern und ſchieben, das Volk gegen die Regierung e
und nach neuen Kriegen rufen oder gegen klingende Dollars o
Pfunde ihre Erinnerungen an das Ausland verkaufen und da
durch den dentſchen Namen und die deutſche Volksehre aus Profit
wut in den Schmutz ziehen. Leider ſind nur wenige dieſer
„Faulen und Angefreſſenen“ aus dem Verbande des werktätigen
Volkes ausgeſchieden worden. Wir vom Jahre 1918 gefangenen
deutſchen Soldaten fühlen uns turmhoch ſtehend über Männer,
die während der ſchwerſten Kämpfe franzöſiſche Frauen
im Arme hielten und ſich bei Wein, Weib und Ge
ſan g und bei noch Schlimmerem die Zeit vertrieben und dafür
dann noch eine Auszeichnung erhielten. Wir ſind heute noch
deutſche Soldaten und unſere Fäuſte dienen dem geſamten deut
un ke beim Wiederaufban der durch Jhre Schuld zerſtörten

imat.
Den Brief wird ſich der „Held“ von Charleville beſtimmt

nicht hinter den Spiegel oder zwiſchen die Blätter des J
Gebetbuches“ ſtecken!

nommen werden

Kämpfe am Meeresboden.
Von Alwin Rath.

Tief bin ich ne in die Hriſtallhelle des gründurch
hauchten Salzwaſſers der Meeresflut. Mit vollgepumpten
ſchwimme ich in langen Stößen wie ein ſacht ſtreifender junger Hai
meinen grünbleich voranſtrudelnden Händen nach durch den glaſigen
Raum, aus dem braunleuchtende Tangwälder mit unheimlich
roßen, unheimlichen Nachtgrotten mir entgegendüſtern. GoldigeRander flimmern im Glühen der alles durchflammenden Sonne

von jenſeits dieſes ſtillen, erhabenen Reiches.
Jmmer wieder, ſobald ſich mein Herz beruhigt, fliege ich, mit

entzücktem Auge die unterſeeiſchen Sonderbarkeiten betrachtend, in
die faſt luftklare Tiefe hinab. Ein Lebendiges glaube ich dort mit
a Blick erſpäht zu haben. Diesmal ſehe ich es klarer.
in monſtröſes Grauenweſen, wie es nur Schauermärchen der

alten Völker ausgeſonnen, regt ſich nebenan unter mir im braun
grünen Dämmerlicht des Meeresgrundes am rötlich überſchleimten,
wie von Menſchenblut überfloſſenen, r Felskloben,
regt ſich in zuckenden, ſcheußlichen Wallungen mit den vielen Gleit-
v ſeiner gallertartigen, e en Arme. Mit Armen
reckt es ſich da empor, ſo unglaublich häßlich, ſo ſchreckeinflößend,
wie ſie ſonſt nur aus den Folterabgründen unſerer ſchlimmſten, uns
in iß und Entſetzen badenden Nachtträume emporquellen.

Ein Untier, aus deſſen Maul viele ſchmale, unendlich lange
uns im Traum entgegenlecken, die hungrig, wie im Tanzger Fre luſt, uns umflattern, die egteroßg große weiße Zähne

unter pielen laſſen, Gebilde wie Teller, auf denen wir verſpeiſt
werden ſollen, die ſich an uns feſtſaugen, daß uns der Atem ſchiwin
den will, und die jetzt nur einem dicken, klotzigen, ſcheußlichen Sack

atz geben, auf, dem ein Paar höckerige Glotzaugen wie von zwei
en uns gierig entgegenglühen, der ſich jetzt guftut, um uns zu

verſchlucken dies furchtbare Hirngeſpinſt unſerer Nächte, dies
bild“ der Traumängſte, hier iſt es nüchtern, pure, faßbareeng des Tages, in dem dort am Felſen hinwogenden Klotz

mit Au und mit überallhin ausquellenden Gallertarmen: im
Tintenfiſch, in der Moſchuseledone. Die vorderſten Wurmſpitzen
dieſer eke en, an vorwärts ſich ſchlängelnde Vipern z3 ſehr ge
ma elen me ſpielen jetzt über einen Felſenbuckel

ber, hinter dem koloſſaler Hummer ſich angenehmeren
räumen hingibt, als dem, der da heimlich über ihn kommt.

Als faſſe ihn das Grauen, ſauſt er jählings um einen halben
Meter zur Seite mit wilderem Zucken könnte er nicht aus dem
brodelnden Kochtopf ſpringen ſeine geradezu über irdiſche Di-
menſionen hinausgehenden Scheren hält er abwehrend und kampf
bereit vor ſich! nun aber zieht er es vor, gravitätiſch dieſem
Schauderanblick, der da vorbeitaſtet und fließt, aus dem Wege zu
gehen. Freilich mit einer gewiſſen Würde und feierlichen Gravität
tut er das trägt ſeine reſpektablen Scheren in ſtolzer Ruhe
davon, nach dem größen Steinloch unten am Felſen, wo ich ihn
ſchon beobachtete, und er in ſeiner erſeſſenen, ausgebuddelten Kuhle
ſeine Waffen geruhſam zuſammenlegt. Er ſieht nur noch etwas
mit ſeinem kleineren Greifwerk vorm Maul das Waſſer nach
einem kleinen Happen durch, wie ſie da in Form vieler ſchmaler,
winziger, blaß durchſichtiger Garnelen mit unſäglich flinken, mun
teren Ruderfüßen um die Höhlen des Gewaltigen flitzen. Er gibt

wieder ſeinen Träumen hin, angenehmeren Träumen als dem,
da über ihm mit ſchleichenden, ſich ſchleimig durcheinander

kräuſelnden Viperarmen herabtaſtet.
Jetzt kräuſelt die erſte vortaſtende Wurmſpitze um einen der ver

träumt etwas tiederhängenden Fühler des Hummers. Wild fährt
der aus ſeiner Träumerei auf, ſchüttelt jach den ſchmierigen Spinn
webfaden beiſeite. Da greift der Spinnwebfaden üher die Schere
hin der maſſige Kopfſack der Eledone hängt ſchon direkt über
der h Kuhle jetzt taſtet der vorſchleichende Faden,
dieſer „Pionier“ am Meeresgrund, in die etwas offene Schere des
Gewaltigen hinein, der nur an ſeine kleinen munteren Garnelchen
denkt und wie ſüß ſie ſich ausſaugen laſſen.

Der Spinnwebfaden webt ſich um die Schere herum, zieht an,
zieht die Sledone, die übrigen quellenden Flatterarme nach ſich,
über den Träumer herab.

Da kneift die Schere jählings zu, kneift den Arm ab!
Ein dunkles Schaudern, als bräche Tinte aus jeder Warze,fließt blitzſchnell durch den zuſammenzuckenden Schleimklumpen

Gleich fo g ein fahles, r Licht, das wie ein Schwefeldampf
durch die die Warzen dick aufblähende Schlingerhaut des von gif
tigem Schmerz durchbebten Tieres hinflackert. Dann iſt der ganze
Körper dunkel, wie von ſchwarzem Grimm überflutet. Einen
Augenblick ſtürzt ſich das dem Hummer gewiß nicht gewachſene Tier
mit der Wut der Verzweiflung es kann den Arm nicht aus der
Schere befreien dies Marterwerkzeug, auf den Kopf, auf den
ſich etwas erſchreckt zuſammenkrümmenden Hinterleib
den Hummers. Es ſucht ihn mit ſeinen plötzlich zielbewußt von

des kneifen A.

allen Seiten zuſchießenden Saugarmen einfach gänzlich zu um
klammern. Mit ruckenden Bewegungen unternimmt es das Lächer
liche, dieſen gepanzerten Giganten zu zerreißen.

Gleich aber hat jetzt der Ueberfallene, obwohl er faſt ganz vondem Krabbelwerk dieſer arbeitenden, ſchlingernden, preſſesden, ſich

einſaugender und aufbäumenden Arme unmſchloſſen erſcheint, ſeine
rechte Schere gänzlich freigemacht. In heftigem Schubs fliegt er,
wie geſchleudert, aus ſeiner Kuhle, ſchnappt jetzt gleich zwei von
vorn über ihn niederpeitſchende Arme feſt. Das gummiartige Zeug
will nicht gleich durch. Sand ſtäubt durch das Waſſer wolkig

t t e ie wie erſchreckte Wanens im e, n ieſe Men i ſtürmiſchnach allen Seiten davon. ſch ſich rogt, ſtarmiſch
Jch kann den Atem nicht mehr halten, das Blut hämmert mir

in den platzend vollen Schläfenadern. Jch muß wieder hinauf. Als
ich zurückkebre, ſehe ich: unter dem betäubenden Schmerz der noch
immer einſchneidenden Schere laſſen alle Arme des feſtgeſogenen
Klotes, der in den heftigſten Wallungen des gangen Körpers inwildeſter Erregung atmet, wie ein auerlichee auf den
emporſträubenden und ſich hin und her wälzenden Hummer
und aus Augen t die gleich vor Feuer und Onglen zerſpritzen
v a Du r alle Heer und in ſtürmiſchem Fluge

mächtig zuri iken e zurückgepeitſchten Armen von der
Er reißt aber nur den

Saugſträngen ſo herum, dadas Ende fein

ößt einen dicken ſchwar
zen Dunſt wie einen Todestrauerflor um ſich. Wi tes wie von feldämpfen gelb durch r ernſten

erumphantaſierenden Agen 87 7 n rme bald der
unter dem ſchlapp gewordenen Kopfſack, und de itdem weztzenden, t höchſt beweglichen, offen
Kauwerk daran, ſein wohlverdientes Mahl zu

(Aus dem Vande: „Wie ſie ſich lieben worin unſer
ſammelt hat. Verlag Alwin Huhle,

d
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S. A. Das Prinzip der Quellenbeſteuerung iſt vſchaften als riß und zweckmäßig erient worden
Steuerabzug vom Lohn dieſem Syſtem entſpricht, ſo haben ſich die
er Angeſtellten und Arbeiter mit dieſer Art des Steuer
einsugs abgefunden. Die Wohltat, die in der Quellenbeſteuerung
für die Geſamtheit des Volkes liegen könnte, iſt aber in Deutſch
land für den werteſchaffenden Teil unſerer Volksgenoſſen längſt
g3 Plage geworden, weil man nämlich zwar das Einkommen der

rbeiter und Angeſtellten an der Quelle der Lohnauszahlung
erfaßt hat, dagegen die Einkommensquelle der beſitzenden Kreiſe
erahe r r x iſt. Solange der geſetzliche
S on Lohn un ehalt iwird, haben wir halt in Deutſchland vorgenommen

zwei Klaſſen von Steuerpflichtigen.
Auf der einen Seite ſtehen die Lohn und Gehaltsempfä iihrer Steuerpflicht ehrlich, vollkommen und r Wellg
auf der anderen Seite ſtehen die Beſitzer der Produktionsmittel, des
Grund und Bodens und des Finanzkapitals, deren Einkommen an

Der Steuerſkandal.
der Quelle überhaupt nicht und ſpäter nur höchſt unvollkommen
erfaßt wird. Der tatſächliche Ertrag der Reichseinkommenſteuer
aus dieſen Kreiſen der Veranlagungspflichtigen, die
nach dem Buchſtaben des Einkommenſteuergeſetzes teils 50 bis
60 Prozent Einkommenſteuer zu entrichten hätten, wird durch eine

Verzögerung in der Steuerzahlung, d. h. egoiſtiſche
usnutzung der Geldentwertung auf ein Minimum herab-
emindert. Der überwiegende Teil der Veranlagungspflichtigen
at ſeine Steuer auf das Einkommen von 1921 erſt im Jahre 1922

und meiſt erſt in den letzten Monaten 1922 entrichtet. Die Steuer
ahlung für 1922 wird von dieſen Kreiſen unter Beibehaltung

dieſes Syſtems von Steuerbetrug am Staate früheſtens
im März und April 1928 beginnen. Wenngleich dieſe unhalt
baren Zuſtände ſchon ſeit geraumer Zeit kein Geheimnis mehr
waren, ſo fehlten bisher immerhin die amtlichen Zahlenbelege, wie
ſie uns nunmehr bekannt geworden ſind. Nachdem inzwiſchen auch
noch die Reichstagsmehrheit unter ſtillſchweigender Duldung der
r Cuno in ihren Beſchlüſſen vom Dezember 10922 die Ab-
wälzung der öffentlichen Laſten auf die Angeſtellten und ArbeiterUeberſicht über däs Aufkommen an Einkommenſteuer im Kalenderjahr 1922.*)
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J a s 7Jſtaufkommen an Ein m re echten Dazu Erlös aus Ver Summe von Spalte Geſamtaufkommen Anteil des Steuer
Monat kommenſteuer ohne jnungsverfahren abge kauf von Einkommen 3 und 4 r abzuges am Geſamt d

Einkommenſteuermarken T. h ſteuermarken Stenerabzug e un 4 o aufkommen

Mt. Mt. mr J. m. m. Mt.Januar 22388 996 534, 1 200 175 933, 3 489 172 467, ine Vergleichs öglichFeeruar 70l 837 150.— 1430 953 035. ineen e Köchtisa- 5 302 136 356, 944 016 957, 6 246 153 313, geren treten.
lich. Ablieferung. 1 569 455 879, 5 827, 1569 461 706, nicht ausſcheiden laſſen.

12 889 384 654, 7576 035 867 5 735 770 527,
32 S 35 1 139 691 974, 4 299 331 962,Junt Jöol dis oss 6233 556 868,- 962 S neSult 3090 201 513 2 506 570 751 7686772 264.

April/Jult 16553 712740, G 293 555 5658. 90 756 956, 13 253 595 235575 779 T 56,17 V. N.
Auguſt 6 985 024 209, 2727 008 073, 2 947 694 667, 5 674 702 740, 9 932 718 876. 57,13 v. H.
September 9 446 319 401, 3 673 800 983, 4 405 152 337, 8 078 953 320, 13 851 471 738, 58,33 v. H.
Redewde 14 327 738 012, 8 190 599 750, 7 566 816 408, 15 757416 158, 21 894 554 420, 71,97 v. H.
Derenſher noch nicht bekannt

noch weiterhin verſchärft hat, halten wir den Zeitpunkt für ge
kommen, der breiten Oeffentlichkeit die amtlichen Zahlen über das
Steueraufkommen von 1922 als ein

Dokument der Ungerechtigkeit
zu unterbreiten. Die Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt und es genügt,

rauf zu verweiſen, daß der Anteil der durch Lohnabzug auf-
gebrachten Einkommenſteuer von Monat zu Monat eine Steige
rung erfahren und im Oktober bereits über 70 Prozent des Ge
ſamtaufkommens an Einkommenſteuer hat, während die Ver-
anlagungspflichtigen nur noch wenig über ein Viertel des ganzen
Steuereingangs aufgebracht haben. Die beiden freigewerkſchaſt
lichen Spitzenverbände der ADGB. und der AfaBund haben
dem Reichskanzler dieſen Steuerſkandal in einer ausführlichen
Denkſchrift dargelegt, die wir angeſichts ihrer Bedeutung und zur

klärung der Angeſtellten im Wortlaut zum Abdruck gebracht
n.

Es kann nicht erſt darüber diskutiert werden, daß nach der durch
die Reichstagsmehrheit geſchaffenen Situation ſo f.ort eiwas ge
ſchehen muß. Die Regierung hat nach S 46 Abſ. 8 die Vollmacht,
in Gemeinſchaft mit dem er
die Härten abzumildern, indem ſie die Werbungskoſten
und die e m für die Lohnſteuerpflichtigen erheblich
erhöht. Ohne dieſe Reform iſt die zuletzt beſchloſſene Regelung

unerträglich.
Die Forderung des ADGB. und des AfaBundes entſpricht dem
Gebot der Stunde. Darüber hinaus ift die ſoziale Durchdringung
des geſamten Steuerweſens unaufſchiebbar geworden, und wir ver-
Iangen in erſter Linie auf ſchnellſtem Wege ein beſonderes Geſetz

über die Einziehung der Steuern, das die konſegzuente Steuer-
e der Beſitzenden ernſthaft unterbinder. Grundſatz muß

abei werden, daß auch bei den Veranlagungspflichtigen künftig
der Tag der Steuerzahlung maßgebend iſt für die Höhe
des zu entrichtenden Geldbetrags. Ohne die Anerkennung dieſes
Grundſatzes bleibt die Geldentwertung und die Veränderung des
Geldwertes eine ſtete Quelle maßloſer Steuerprofite für die Be
ſitzenden, eine Quelle des Betrugs am Staat und eine Quelle un-
erträglicher Laſten für die werktätige Bevölkerung.

Zur Erläuterung vorſtehender Tabelle iſt zu bemerken, daß
ſich die Reichseinkommenſteuer aus drei Einnahmepoſten zu-
ſammenſetzt: 1. Verkauf von Einkommenſteuermarken, 2. Steuer
abzugsbeträge im Ueberweifungsverfahren, 83. Einnahmen von
Einkommenſteuer der ſich ſelbſt Einſchätzenden (Veranlagungs-
pflichtige). Die unter 1 und 2 angeführten Einnahmen ſtammen
von den Lohn und Gehaltsempfängern, denen der Steuerabzug
bei der Lohnauszahlung gemacht wird. Ein Teil der Firmen läßt
dabei Steuermarken kleben, der andere Teil, insbeſondere Groß-
betriebe, überweiſen die einbehaltenen Lohnabzüge. Die ge
trennte See der Einkommenſteuer nach den drei erwähnten
Quellen iſt im Reichsfinanzminiſterium zum erſtenmal für die
Monate April bis Juli 1922 vorgenommen worden. Spalte 5 zeigt
den Geſamtbetrag, der aus Lohnſteuerabzügen Ueberweiſung und
Steuermarken) eingegangen iſt, Spalte 6 das Geſamtaufkommen
an Einkommenſteuer von Veranlagungspflichtigen und Lohn-
abzugspflichtigen, Spalte 7 den prozentualen, wachſenden Anteiles Vohnſtenctabgugs an den Geſamteingängen der Einkommen-

ſteuer.

Die Beſetzung der Ruhr.
Hach Foch eine Leichtigkeit.

Paris, 3. Januar. (WTVB.) Nach dem „Journal des Debats“
hat Marſchall Foch erklärt, daß eine mehr oder weniger aus
edehnte Beſetzung des Ruhrgebiets leicht ſei, da die weſentlichen

hierzu erforderlichen Punkte in franzöſiſchen Händen ſeien. Eine
einfache Beſetzung würde aber Koſten verurſachen und könnte durch
die Entfaltung der militäriſchen Macht eine ſchlecht unterrichtete
und mit Hilfe der Propaganda leicht aufzuhetzende öffentliche
Meinung, der man Rechnung tragen müſſe, gegen Frankreich ein
nehmen. Außerdem müſſe man fragen: Würde der Nutzen das
Riſiko lohnen?

Für den franzöſiſchen Kapitalismus wohl zweifellos. Für das
geſamte Volk aber würde dieſe Gewaltvpolitik von unermeßlichem
Schaden ſein. Das geht auch aus dem bereits geſtern erwähnten
Aufruf der franzöſiſchen Sozialiſten hervor, indem es heißt Alles

läßt vorausahnen, daß die franzöſiſche Regierung dem Oberſten
Rat unter der Bezeichnung Pfänder und Garantien vorſchlagen
wird, die Hand auf das Jnduſtriebecken an der Ruhr zu legen und
eine verſtärkte Beſetzung auf dem linken Rheinufer herbeizuführen.
Es iſt zu befürchten daß die franzöſiſche Regierung. wenn ſie keine
Einigung mit ihren Alliierten erzielt, entſchloſſen iſt die ſchon
jetzt vorbereiteten Sanktionen allein durchzuführen. Getren der
Verpflichtung, die wir auf dem Weltkongreß im Haag
übernommen haben, erklären wir, dieſer Politik der Bruta-
lität und der Abenteuer den entrüſteten Proteſt der Ar-
beiter entgegenzuſtellen. Die beiden Organiſationen fordern
einen Schiedsſpruch durch den Völkerbund.

Die Ruhrbergarbeiter gegen äie Foſitik Aer Brutaiität
Jn der in Bochum am 1. Januar abgehaltenen Konferenz der

Bergarbeiter wurde zur Frage der Beſetzung des Ruhrgebiets mit
250 gegen 4 Stimmen eine Entſchließung angenommen, in der
es heißt:

„Die Konferenz der Bergarbeiter proteſtiert entſchieden gegen
die von der franzöſiſchen Regierung angedrohten Maßnahmen. die
auf eine Beſetzung und wirtſchaftliche Ausbeutung des z
gebiets hinzielen. Die Bergarbeiterſchaft des Ruhrgebiets h
in der angedrohten Politik der „produktiven Pfänder nicht en
letzte Mittel, die Beziehungen zwiſchen den Ländern herzuſtellen,
wie es die Intereſſen der Völker erheiſchen. Jeder gewaltſame
griff der franzöſiſchen Regierung muß zu einer Verſchärfung er
wirtſchaftlichen Notlage der Arbeiter und damit zu
tiefung der internationalen Gegenſätze führen. So en W encwen
dentſchen Vergarbeiter die den Frieden und den wirtſchaftli
Wiederaufbau ſchädigende Politik der franzöſiſchen r 7
lehnen, ebenſo entſchieden bekunden ſie jedoch ihren feſten R en,
im Rahmen des Möglichen an der Erfüllung W grutſcher
rationsverpflichtungen mitzuarbeiten. Dieſer Wille 23 Je er
aufbau war es nicht zuletzt, der die Bergarbeiter veran aßte, e
geachtet ihrer körperlichen Erſchöpfung und Unterernährpya 2
mals in ein Ueberſchichtenabkommen einzuwilligen. e r
arbeiter des Ruhrgebiets erſuchen die Arbeiter er n hen
Entente, auf ihre Regierungen einzuwirken, damit as e
der Reparationen nicht der Anlaß werde zu neuen Schwierigkeiten,

i die Gefahr gewaltſamer Auseinanderſetzungen befürchten
laſſen.“

Aus Koblenz wird berichtet: Die Gewerkſchaften aller Rich
tungen haben große Kundgebungen gegen die franzöſiſche
Sonderpolitik vevanſtaltet.

Die kirchlichen Feiertage und die ſozialiſtiſchen Regierungen. Jn
der Frage der Religionsübung an den ſtaatlich nicht anerkannten
kirchlichen Feiertagen hat der Reichsminiſter des Jnnern mit den
Unterrichtsminiſtern von Sachſen, Thüringen und
Braunſchweig Verhandlungen aufgenommen, um eine die
Hoheitsintereſſen der beteiligten Länder, wahrende und die Reli-
gionsübungen gewährleiſtende Verwaltungspraxis zu erörtern.

Anläßlich des Streiks der Standinhaber der Berliner Markt
hallen hat der Polizeipräſident an die beteiligten Kreiſe eine
Mahnung erlaſſen in der er ſie auffordert, im Verlauf des Diens
tages den Verkauf wiederaufzunehmen, andernfalls gegen die
Streikenden mit Handels unterſagung vorgegangen würde.
Trotz dieſer Mahnung hat der Streik an Umfang zugenommen.

Das Zeitungsſterben. Mit der erſten Nummer des 50. Jahr
gangs das in Triberg erſcheinende „Echo vom Wald“ ſein
Erſcheinen eingeſtellt.

Wirtſchaftspolitik.
Großkapitaliſtiſche Preisciktatur.

Weitere bedentende Erhöhung des Preiſes für Zeitungsärnckpapier

Nach ſehr langwierigen Verhandlungen iſt vom Reichswirt
ſchaftsminiſterium der Januarpreis für Zeitungsdruckpapier auf
560 Mk. für ein Kilogramm feſtgeſetzt worden. Die Ver-
treter der Zeitungsverleger haben gegen die Preisfeſtſetzung Pro
teſt erhoben, weil ihnen die Grundlagen der Preisberechnung
unrichtig erſcheinen.

Außer dieſen hohen Preiſen haben die Papierfabrikanten den
Zeitungen noch unerhörte Zahlungsbedingungen auferlegt. Sie
Jauten: „Bare Kaſſe innerhalb 7 Tagen nach Abgang der Ware,
was im allgemeinen gleichbedeutend mit dem Rechnungstage iſt.
Bei Ueberſchreitung dieſer Friſt werden für Verzugszinſen die
üblichen Bankſätze für Kreditgewährung (Zinſen, Proviſion, Un
koſten) berechnet. Außerdem hat der Käufer bei jeder Ueber-
ſchreitung des Zieles für eine verminderte Kaufkraft des Rech-
nungsbetrages aufzukommen. Dieſe Minderung wird durch Ver-
leich des amtlichen Goldzollaufſchlags vom Tage des tatfächlichenGelveingangs mit dem Goldzollaufſchlag, der am Tage der Fällig-

keit galt, feſtgeſtellt. Ein niedrigerer Goldzollaufſchlag am Tage
des ldeingangs gegenüber dem Fälligkeitstage hat keine Er
mäßigung des Rechnungsbetrages zur Folge. eZu dem m x von 560 Mk. für das Kilo noch dieſe Be
dingungen. as nützen uns die ſchönſten demokratiſchen Formen
in den Geſetzen, wenn Großinduſtrielle und Großkavitaliſten auf
Grund ihrer wirtſchaftlichen Machtmiltel Bedingungen for-
mülieren können, die dem Verbraucher mit Naturnotwendigkeit den

Gedarrken daß er nicht in einem R at, ſondernin einem Sene che wo allein die ſtarke z Kapital
gewaltigen regiert, wo der wirtſchaftlich Stärkere hemmungslos
über den wirtſchaftlich Schwachen herfallen kann, um ſich maßlos
zu bereichern. Wo bleibt der Staat mit ſeinen Machtmitteln, der
dem wirtſchaftlich Schwachen den notwendigen Schutz verleiht Er
rührt ſich nicht. Er billigt die Preisfeſtſetzung, ſo daß die
Konzerne glauben, ſie könnten ihren Abnehmern auch noch ſolche
Bedingungen auferlegen, die ſie dem Ruin zuführen müſſen. ird
die Friſt von ſieben Tagen nicht eingehalten und es iſt vielen
unmöglich fie einzuhalten, weil Millionenbeträge zu
bie ſind kommt ein Aufſchlag von etwa 25 Prozent hinzu,

r die Zeitungen erdroſſeln muß.
Belaſtungen über Belaſtungen werden dem Zeitungsverleger

diktiert, bis er zuſammenbricht, und das J triumphiert.
Einmal iſt es die läſtige ſozialdemokratiſche Preſſe los, und dann
kann es größere Mengen Papier dem Ausland zuſchieben. Ob die
Reichsgeſetz 4 ber ſich dieſe Praktiken einmal näher anſehen
werden? Ob ſie die reinbürgerliche Reichsregierung zwingen wer
den, dagegen einzuſchreiten? Oder wird man erſt „Er
a gungen“ anſtellen, wenn die Preſſe erwürgt am Boder
iegt?

Eine Lebensfrage für Deutschland.
An den franzöſſſchen Stickſtoff Forderungen

wird uns von unterxichteter Seite geſchrieben:
Frankreich verſucht von Deutſchland die Lieferung von 60 000

Tonnen reinem Stickſtoff zu erhalten. Dieſer Forderung muß in
Anbetracht der ungeheuer ſchwierigen Ernährungslage, in der ſich
das deutſche Volk befindet, nicht nur von der deutſchen Regierung,
ſöndern von der geſamten Oeffentlichkeit der ſchärfſte Widerſtand
entgegengeſetzt werden, da ſie geeignet iſt, die Ernährung
des deutſchen Volkes noch weiter in der ſchlimmſten
Weiſe zu gefährden.

Die verlangte Menge beträgt rund ein Sechſtel der gegenwärtigen
deutſchen Stickſtofferzeugung, und wenn dieſe auch gegenüber der
Vorkriegszeit ſich nahezu verdoppelt hat, ſo deckt ſie doch noch bei
weitem nicht den heutigen Bedarf der einheimiſchen Landwirtſchaft.
Mit Rückſicht auf die ſchwere Belaſtung. welche die Einfuhr aus
ländiſcher Lebens und Futtermittel für unſere Zahlungsbilanz
bedeutet, muß die Landwirtſchaft beſtrebt ſein, das deutſche Volk
ſoweit als möglich aus den Erträgen des eigenen Bodens zu er
nähren. Das wirkſamſte Mittel hierzu iſt die ſtärkere Ver
wendung von Stickſtoff. Selbſt in den bäuerlichen Betrieben iſt eine
olche Jntenſivierung zu beobachten; ferner werden Wieſen und
Keiden weit mehr als früher mit Stickſtoff gedüngt, um durch Er

höhung ihres Ertrags einen Erſatz für die vor dem Krieg in
großem Umfang eingeführten ausländiſchen Futtermittel zu ge
winnen. Hervorragende Fachleute ſind der Anſicht, daß die deutſche
Landwirtſchaft jährlich 500 000 Tonnen reinen Stickſtoff auf
nehmen könnte. Trotz Anſpannung aller Kräfte iſt aber die deutſche
Stickſtoffinduſtrie girzrir nicht imſtande, ſo große Mengen zu er
zeugen, weil der Mangel an Kohlen und Material die dazu er
forderliche Erweiterung der Stickſtoffwerke verhindert. Hinzu
kommt ferner, daß Deutſchland mit dem an Polen abgetretenen
Teil Oberſchleſiens das Kalkſtickſtoffwerk Chorzow verloren hat und
daß die Zwangsablieferung von Kohlen an Frankreich und andere
Länder den deutſchen Kokereien die volle Ausnützung ihrer tech-
niſchen Leiſtungsfähigkeit zur Herſtellung von ſchwefelſaurem
Ammoniak unmöglich macht.

Es handelt ſich hier alſo um eine Lebensfrage für Deuiſchland,
da die Entziehung einer ſo großen Menge Stickſtoff, wie ſie von
Frankreich verlangt wird, die ſchwerſten Notſtände in der an ſich
ſchon ungenügenden Ernährung des deutſchen Volkes hervorrufen
müßte. Andererſeits iſt ſehr zu bezweifeln, ob die franzöſiſche
Landwirtſchaft, deren Stickſtoffverbrauch von jeher verhältnismäßig
gering war, die von Deutſchland geforderte Menge überhaupt auf-
zunehmen imſtande ſein würde. Soweit die franzöſiſche Forderung
mit dem Hinweis auf den Bedarf der im Kriege verwüſteten Ge-
biete begründet wird, iſt entgegenzuhalten, daß deren Fläche kaum
cin Siebentel der Geſamtfläche Frankreichs beträgt und demgemäß
ihr Stickhſtoffbedarf, berechnet nach dem Geſamtverbrauch Frank-
reichs, bei weitem nicht die Menge von 29 000 Tonnen reinen Stick
ſtoffs ausmachen kann, die Frankreich dafür verlangt. Hinſichtlich
der darüber hinaus noch geforderten 31 000 Tonnen iſt darauf hin-
zuweiſen, daß Frankreich im Jahre 1921/22 ſogar gewiſſe Mengen
ſchwefelſaures Ammoniak ausgeführt hat.

Jedenfalls würde die Lieferung des deutſchen Stickſtoffs an
Frankreich die Wirkung haben, daß Frankreich auf Koſten der deut
ſchen Volksernährung große Beträge von Deviſen erſpart würden,
die es bisher für den Bezug von Ammoniak aus England und vor
Chileſalpeter aufwenden mußte.

Deviſenkurſe.
Heute 2. 1.28.

Mark (Weld) Mark (Geld)
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1 tſchechiſche Krone 23225 220Tendengz: Etwas feſter.

Die Kohle im Schulunterricht.
Der Reichskohlenrat hatte unlängſt einen Betrag von 1,5 Mil

lionen Mark für die Verbreitung von Kenntniſſen in der Be
völkerung bewilligt, die die breiteſten Schichten mehr als bisher
in den Stand ſetzen ſollen, die Brennſtoffe mit höchſter Wirtſchaft
lichkeit auszunutzen. Jn dieſer Richtung wird ja ſeit Jahr und
Tag von den heiztechniſchen Berufsverbänden (Ofenſetzern, Schorn
ſteinfegern, den Jnduſtrien der Oefen, Zentralheizungen und
Herde, den Gaswerken), ſowie von den Landeskohlen und Kohlen-
wirtſchaftsſtellen durch Vorträge, Merkblätter, Schriften, Aus
ſtellungen uſw. eine vom Reichskohlenrat zuſammengefaßte rege
Tätigkeit entfaltet, die vor allem auch von der Fach- und Tages
preſſe weitgehend unterſtützt worden iſt. Man kann ſich aber der
Tatſache nicht verſchließen, daß alle dieſe Mühe, die ſich auf die
Bedürfniſſe des Augenblicks und auf die Unterrichtung der Er
wachſenen erſtreckt, ohne den nötigen nachhaltigen Einfluß bleiben
muß, wenn nicht vor allem bei der Schulung des Nachwuchſes gut
gemacht wird, was bisher durch faſt vollſtändige Vernachläſſigu
der brennſtoff wirtſchaftlichen Geſichtspunkte in den Schulen u
vielen Fachſchulen verſäumt wurde. Schon in den Schulen und
Fachſchulen muß unſeren Kindern und jun Leuten das Wich
tigſte über die grundlegende Bedeutung der Kohle für unſere
Ziviliſation und die Notwendigkeit und die Möglichkeiten, mit ihr

uszuhalten, in Fleiſch und Blut übergehen. Dann werden ſich
die Früchte bald in allgemeiner Erzeugung von mehr Wärme
aus weniger Kohle zeigen im Hausbrand wie in der duſtrie
und im Verkehrsweſen. Jn den Stadt-, Staats und Reichsparla
menten wird, anders als jetzt, dann jederzeit it
für vernünftige brennſtoffwirtſchaftl na zu
ſein. Dadurch können wir einen Teil uns durch den Vertrag
r Verluſtes an Kohlenſchätzen aus eigener

raft ausgleichen.
In richtiger Erkenntnis dieſer Zuſammenhänge hat der Reichs

kohlenrat daher die von bewilligten Mittel dazu beſtimm
den Schul und Fachſchulunterricht in dieſer Hinſicht zu verbeſſern.
Bei der Hauptſtelle für Wärmewirtſ di Reichskohlenrat
in engen Begziebungen ſteht, wird

n We Fit es, r r mit dem igenRüſtzeug zu verſehen, um in allen i Lehrfächtenwirtſchaftliche Geſichtspunkte einzu
(Es ift nicht etwa daran gedacht, neue Lehrfächer einzuführen!)

4
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Nur wenn gleichzeitig bei den Lehrkräften das Jnkereſſe und 7
ſtändnis geweckt, „eine guter achtetfen wird, haben ent
ſprechende Erlaſſe der oberſte lbehörden Ausſicht auf durch
greifenden Erfolg.

Hand in Hand mit dieſem Vorgehen ſchreiten die heigztechniſchen
Berufsverbände mit ihren intenſivſten Arbeiten, um jeden ein
zelnen ihrer eigenen Berufsangehötigen immer mehr zum „Apoſtel
vernünftiger Wärmewirtſchaft“ zu machen, indem ein jeder bei
Verrichtung ſeiner täglichen Arbeit immer wieder jeden Brennſtoff
verbraucher, jede Hausfrau auf jede Möglichkeit beſſerer Brenn
ſtoffausnutzung hinweiſt.

Gewerkſchaftsbewegung.
Jubiläum eines Gewerkſchaftsblattes.

Sechs Jahrzehnte „Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker“.
Der „Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker und

Schriftgief ßer“ kann als das älteſte und am häufigſten erſcheinende

deutſche r auf eine ſechs Jahrzehnte l Wirk-ſambeit zurückblicken. Wenn der „Korreſpondent“ von ſich ſagt, daß
ſeine Geſchichte die Geſchichte der Organiſation der Buchdru er ift,ſo iſt darüber hinaus zu bemerken, daß ſich in ſeinen Spalten aue ch
ein gutes Stück der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung widerſpiegelt,

Er deutet dies in einem kurzen Rückblick auf die 60 Jahre in dem
Satze an: „Und wie heftig ſind die Buchdrucker ſchon angegriffenworden weil ſie zum Verkündigen neuer Weg für die Gewerk-
ſchaften die Entſchlußkraft aufbrachten!“ Mag der Widerſpruch
manchmal zu allzu ſtarker Betonung des Neutralitäts-ſtandpunktes der Gewerkſchaften herausgefordert haben oder

ſo kann doch der „Korreſpondent“ mit Genugtuung
ſagen, daß ſeine Taktik in dieſer Frage wie in der Frage der
Tarife litik ſich durchgeſetzt hat und längſt Gemeingut der

Gewer ſchaften geworden iſt. e
Faſziſtiſche Gewerkſchaftspolitſk.

Die italieniſchen F F aſziſten betreiben bekanntlich neuerdings auch
„Gewerkſchaftspolitik“ nach ihrer Methode. Die Ueberzeugungs-
kraft ihrer Knüppel, Revolver und Maſchinengewehre hat ihnen
tatſächlich zu einem nicht unerheblichen Anwachſen der Mitglieder
ziffern ihrer gewerkſchaftlichen Formationen verholfen. Wenn
man ſich ein Bi ild von dem faſziſtiſchen Wirken in gewerkſchaft
licher Hinſicht machen will, genügt es, ſich als Beiſpiel den kürz-lich abgeſchloſſenen Tarifvertrag für die bei ihren Arbeitgebern

wohnenden feſtentlohnten Landarbeiter verſchiedener Be-zirke näher anzuſehen und ihn mit dem abgelaufenen v
der freigewerkſchaftlichen Organifation zu vergleichen. Währen
der alte Vertrag als Baſis den Achtſtundentag vorſah, iſt
das in den neuen Abmachungen nur eine platoniſche Formel, die
durch allerlei Einholungs zparagraphen gründlich „ausgeglichen“
wird. Statt der ſeinerzeit vorgeſehenen 2719 jährlichen Arbeits
r müſſen nach dem neuen Vertrag 3017 Stunden geleifteterden, alſo im Jahre ein Mehr von 295 Stunden. Die neuen
Abmachungen bringen dem Arbeiter zwar eine Erhöhung des bar
zu leiſtenden Firums um 150 Lire jährlich, die aber an Hand der
Ar rbeitsſtunden umge rechnet tatſächlich ein Minus von 285 Lire
gegen fri üher im Jahre ergeben. Hierzu kommt noch der Ausfall
er früher beſond ers vergüteten Ueberſtunden von ungefähr

150 Lire jährlich. Das Weſentliche und Bezeichnende an dem
faſziſtiſchen Vertrag iſt die Rückkehr zum Verbot für den Arbeiter,
nach der Arbeit szeit ſeine Wohnung nach Belieben zu verlaſſen.
Hierzu iſt jedesmal die Erlaubnis des Arbeitgebers notwendig.

Geſcheiterte Tohnverhandlungen in der Berliner
Metalinduſtrie.

Die Unternehmer verlangen Verzicht auf weitere Lohn
erhöhungen.

Die am 2. Januar begonnenen neuen Lohnver handlungen in der
Berliner Met allinduſtrie ſind geſcheitert. Die Unternehmer
erklärten die Forderungen der Arbeiter für zu hoch und be-
haupteten ferner, nach den letzten Lohnerhöhungen im Dezember
ei keine weitere Teuerung eingetreten. Sie batenſehr die Arbeiterſchaft, mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Lage

und die Verhandlungen in Paris auf weitere Lohn-
erhöhungen zu verzichten. Die Berliner Metallarbeiter
haben dieſes An ſinnen abgelehnt und werden, wenn die Unter
nehmer auf ihrem Standpunkt beharren, den Kampf auf-
nehmen.
Beilegung des Thüringer Gemeindearbeiterſtreiks.

Halte feſt
an deinen Grundſätzen. Schwanke nicht und
wanke nicht, wenn man mit Redensarten dich in
deiner Ueberzeugung, in deiner Treue zur ſozial
demokratiſchen Sache unſicher machen will.

Gewiß werden

auch im neuen Jahre
die Gegner von links und die Feinde von rechts
die Sozialdemokratie und ihre Preſſe mit Un
wahrhaftigkeit und mit Gemeinheit angreifen.
Du, Freund und Genoſſe, laſſe dich aber
nicht verwirren in deinen prinzipiellen Auf-

faſſungen und in deiner Anhänglichkeitan deinem Parteiblatt.

der Streik der Furipger Gemeindearbeiter für beendet erklärt
worden. Die Arbeit ſoll Dienstag überall wieder aufgenommen
werden.

Die Lohnbewegung im Buchdruckgewerbde.

Die am 29. und 30. Dezember in Berlin ſtattgefundenen Verhandlungen ergaben foigendes Reſultat: Fn Orten mit 25 r
Lokalzuſchlag ſoll Kr die verheirateten Gehilfen der Klaſſe O für
die erſten beiden Wochen im Januar der Wochenlohn 18 000 Mk.
betragen für die nächſten beiden Wochen 21000 Mk. Die Löhne
aller übrigen Gehilfen werden entſprechend der neuen tariflichen
Grundlage von dieſem Spitzenlohn abwärts geſtaffelt. Die Aus
wirkung für obige Klaſſe iſt folgende:

Ab 1. Januar Klaſſe 0) Ab 15. Januar Klaſſe
Ortszuſchlag Verh. Led. Ortszuſchlag Verh. Led.

o Proz. 14 400 13 824 o Proz. 16 800 16 128
2 Proz. 14760 14 170 21 Proz. 17220 16 531

s Prog. 15 120 14 515 s Proz. 17640 16 934
70 Proz. 15 480 14 861 71 Proz. 18060 17 338
i Proz. 15 840 15 206 i Proz. 18 480 17 7411214 Pros. 16 200 15 552 1214 Prog. 18 900 18 144
15 Proz. 16 560 15 898 15 Prog. 19 820 18 547

172 Proz. 16 920 16 248 17 Proz. 19 740 18 950
20 Proz. 17 280 16 589 20 Proz. 90 160 19 353

221 Proz. 17 640 16 934 221 Proz. 20580 19 757
25 Proz. 18000 17 280 25 Proz. 21 000 20 160

Auf obige Löhne erhalten die Maſchinenſetzer 728 Prozenmt, die
Korrektoren 3 Prozent Aufſchlag. Die Lehrkingskoſtgeldſätze ſind
um 10 Prozent der Geſamt-Gehilfenzulage erhöht. Alſo beideZulagen zuſammengenommen und davon 10 Proze nt. Um dieſe

Summe erhöhen ſich die bisherigen Das Abkommen
läuft ab mit dem 28. Januar. Lohnverhandlungen be
ginnen am 25. Januar.

Streiks und Ausſperrungen im holländiſchen Buchdruckgewerbe.
Nachdem der Allgemeine Niederländiſche Typographenbund die

von den Arbeitgebern e n abgelehnt hatte, be
ſchloſſen dieſe, dem Perſonal zu kündigen. etwa 25 Orten Hollands ſind Streiks ausgebrochen, eine Anzah Don können
nicht erſcheinen. Die Zeitungen von Amſterdam und Rotterdam
erſcheinen.

Aus aller Welt.
Die Rechts und Runſtbegriffe eines Monarchen.
Bekanntlich wirkt jeder Kaiſer für die Förderung von Kunſt und

Wiſſenſchaft ſegensreich und wacht erhaben über Geſetz und Recht.
Wie es mit den Kunſt- und Rechtsbegriffen Wilhelms II. aus
geſehen hat, das mag aus folgender Erzählung der „Welt am Mon
tag“ zu erſehen ſein: Das LobeTheater in Breslau wollte Gerhart
Hauptmanns „Weber“ aufführen. Die königlich W
Polizei ſetzte Himmel und Hölle in Bewegung, um die Seelen der
Breslauer vor dieſer tödlichen Jnfektion zu bewahren. Aber der
Theaterdirektor ließ nicht locker. Er ging bis ans Oberverwal
tungsgericht. Und es gab noch Richter in Berlin! Das Ober

Aus Jena meldet die Tel.-Union: Da ſich die Arbeiter dem am
s e in Berlin getroffenen Abkommen angeſchloſſen haben, iſt

V S D bagtwirtrchaft Zoologischer Garten.

Heute abend 7 Uhr

BF Tanzabend.
Grosser Jaxzzband Rummel). 2101

verwaltungsgericht gab die Erlaubnis zur Aufführung in Breslau.Worauf Wilhelm I pein offenes Telegramm an den Präſidenten

Halle u. Bezirk Merſeburg
Sekretariat Halle (Saale), Harz 42/44
Zimmer 23 Fernruf 1029

Stadt Theater.
Donnerstag nachm. 3* Uhr

Wie Klein-Else das
Ohristkind suchen ging

Donnersfaq, abds. 72 Vbr:

„J„J DZ

Sozialiſt. Arb giterJugend. Freitag.
den Januar 1923, abends 7 Uaor. imn prureau“ Bezirusvorſtandeſitzung.Vollzahliges Erſcheinen iſt notwendig.

Volkspurku 27
Das eigene fein

Hallch. Arbeite

„Was die Einmarschdrohung anlangt,

des Oberverwaltungsgerichtes mit folgendemtete: „Verſtehe das en e z b eheSpreche Jhunen meine u
it aus.“ Und die Folge dieſer Unzufriedenheit? m

nächſten Ordensfeſt gingen alle Mitglieder des Gerichtshofes leeraus. Aber Wilhelm II. wußte wicht loß mit der Peitſche, ſondern
auch mit Zuckerbrot viere gegenüber zu, operieren. Der
Oberbürgermeiſter von Kolberg hatte es für ſeine Pflicht gehalten,
einen ſtädtiſchen Saal unparteiiſch allen Parteien, alſo auch den
Sozialdemokraten, zur Verfügung zu ſtellen. Das mußte gerächt
werden! Das Diſziplinarverfahren gegen den Oberbürgermeiſter
wurde r und ging ſeinen Gang. Und als das Oberverwal-
tungsgericht en den Oberbürgermeiſter entſchieden hatte, empefing ſein Praſt t folgendes Telegramm:

Wirhekms hre Schloß, den L. Auguſt 1896.
0 Uhr 49 Minuten.Von gangem Herzen wünſche ich den Herren vom Gericht Glück

Fop u dem mannhaften und richtigen Urteil in der Kolberger Sache.
öge der klare Spruch auch jeden Schatten eines Zweifels bei

meinen Untertanen beſeitigen helfen, wie ſie ſich der alles
negierenden und alles umſtürzen wollenden, daher außerhalb der
Geſetze ſtehenden gewiſſenloſen Rotte gegenüber zu ver
halten haben, die noch eben den hehren Namen des deutſchen
Volkes im Ausland mit Kot beſudeln halfen, und deren Einfluß
nur ſolange währt, als bis der Deutſche ſich wie ein rn zu
ihrer Vernichtung zuſammenſchart. Wilhelm I. R.

Nicht wahr! Ein kunſtverſtändiger und überdies gerechter und
Kaiſer, der des deutſchen Volkes größten lebenden Dichter

h und der ein gutes Drittel des deutſchen Volkes als ge
i e Rotte“ beſchimpft und es außerhalb des Geſetzes ſtellt!

Raubwmord in Maggdeburg.
Am Neujahrstage wurde die geſchiedene b8jährige Ehefrau

Marie Wiedenbach, Jnhaberin eines Schokoladenwarengeſchäfts, in der Wohnung Lübecker Straße 32 Lrmordet auf-
r Wahrſcheinlich iſt ein Geldbetrag von etwa 20 000

rk gevraubt. t Jnhaber des neben dem Geſchäft der Er
mordeten belegenen Zigarrenladens Otto Müßigbrodt, der zu denRäumen der ar eten Zutritt hatte, fand ſie in einer Blut
lache tot vor ihrer Zimmertür im Flur liegend vor.

Raubmord in Charlottenburg.
20 000 Mk. Belohnung.

Der Mordbereitſchaftsdie n Berliner Kriminalpolizei i wurde
am Fileſterweche ha eſrehe 21 gerufen, wo der nene ermordetaufgefunden war. De lag mit nen Ka el ine Säunbe

r n W e t h warenihlt e e ſowie o uufklärung des brechens ſind 20 000 Mk. der a
ſede worden.

Vom Sohn erſchlagen. Di in den
wurde in dem Hauſe Frankfurter Allee 282 in
mann Wilhelm Klein von ſeinem Sohn mit einer Axt erſchlagen.
Der Zimmermann war dem ergeben und mißhandelte dann

lin der Zimmer

oft ſeine ga Familie. Jn der Dienstagnacht kam er wieder
betrunken n Sag und in der Wohn auf ſeine Frau
und T darüber in heftigeSohn gerietEs ham zu Streit iten, und ſchl T junge Mandie Küche holte rer en ater be bereits i im
Bette lag, mehrere wuchtige z den Kopf. ihm ſeine
Mutter und ſeine in den Arm war dieTat geſchehen, gleich verfiel der MWann, ein Epi
leptiker, in Krämpfe.

D te alr A revtikel gehal de S e 7T de e ſechs andere
10 wirke

Haſſenſchrank der e
wurden »atingegenſtände im Werte von 10e eVerantwortliche Redakteure: Für Politik und WirtGottlieb Kaſparek; u et aKaſparek; für Halle u. Saaklkreis: i. V. Herm. L

für provinziellen Teil: Karl Garbe, für das Ferne
Herm. Lan r z nteil: Wilh.don m e el ebrugere m. b. H., Halle/Saale, Harz 42/44.

e „JZwe Hauftjucken, Flechten
ist San. Rat Dr. Strahl's Haussalbo weit 100 Jahren ein 7
und wirkeames Mittel

Reichskanzler Dr. Cuno
in seiner Ansprache anläßlich des Empfanges des
Vereins Berliner Presse im Reichstag am 3. Dez. 1922:

die das
Kheinlavd beunruhigt, die eine Bevölkerung be-
unruhigt, die im Lande sitzt. wo jeder Stein von

Zu hbaben: Halle, Viktoria Apothehe, Große Stein

Deutschen
Mal etallarbeikerverba anch

Verwaltung Halle a S.

im „Volkspark:

der
deutschem Wesen spricht, diese Einmarsehdrohung
und die besonderen Bedräokungen, die anscheinend
im Elysée Palast besprochen worden sind, denen
gegenüber wollen wir doch erneut erklären daß

TagesordnungHarid Stuart

0

vlaten 7
Gold-silver-2

HMersehb Freitag, den 5 Januar,urg. abends 8 Uhr, im Partei-
bureau: Große Funktionärſt ung. Er-
ſcheinen aller unktionäre iſt Pflicht.

Fraktion der W etallarbeiter. Am
Donnerstag abend 7 Uhr in der Aula derKnaten Mitteiſchule (graues Gebäude).
Referent: Genoſſe Krüger.
Bockwitz. Donnerstag den 4. Januar,

abends *28 Uhr. findet im
z Poli e haus eine Mitglieder verſammlung

Häute u. Felle

W kauftzu beſten Preiſen
berbere! Rerzeburg

Fiſcherſtraße 3

das Rhbeiplapd fest zu Deutsehland gehört.
(Brausender Boitfall.)

Der Film des Tages:

ber VSPD. ſtatt. Mit Rückſicht auf die
icht gkKeit der Tagesordnung iſt reger

eſuch erforderlich.
Freitag, den 5.liehbenwerda. See r ver

Er. u. Jahngebis;e

Willi Meyer, Kleine Anzeigen

Ein Filmwerk in e en Akten,
bearbeitet und aufgenommen

von Prof. Dr. F. Lampe und Dr. Zürn.Musik-Leitung: Herr Kepeneieter Richter.
Halt!

Der Rhein
Deutsehlands Strom in e enbeit u. Gegenwart.

3. Verbandsangelegenheiten.
3102

scheinen ersucht z Ohne

2100 Die Ortaverwaltung.

e

Generalversammlung
I. Jahresberieht und Neuwahl der Ortsverwaltung.
2. Wahl von drei Delegierten zur BesirksKkonterens

Die Kollegen werden um zahlreiehes und pünktliches Er-
NMitgliedsbuoh des DAV. Kein Finlas.

C

32

Bericht der n am ſtädtiſchen„Kaiſerkrone“: Generalverſammlung. Wich Gr. Märkerstr. 8, III. wie: Kauf Geſuche und Verstärktes Orchester. Schlacht und Vie esordnung. Allſeitiges Erſcheinen e e Die vortshraes girä Aenoge dureh Bezahlt wurden am n Dienstag e Januar 1922
ereinsnachrichten ufw m aVereins angeigerſ e e Gesangsvorträge von Rheinliedern W. Fſchaewicht Nvsla nd etg

Ab Freitag, den 5. Januar 1923: 3 inee Teieg abends 'lhr 7 J Pehtan Caranelle Gattung 43 S 2frebbrLüngerchot t Alte Promenade II a zwird kretlich empfoblen: r n S 3n Bluturmen d SiehDeutſch. Metallarbeiter ehe morqiges Inserafl e JElsterwerda. e Sodnabend, Bleichrüchtigen 32 DOchſen 9000

n n t e er o S Wr t 9 88 22igenteaeet Bee Hervenleldenden Druckaufiräde äge Rente en. l
nur gge ten Tage rot an an Stlllencden Müttern 5 d unge 65000 86000 63000 2

erwaltung einger werden. t undCknttet u gen Vorzeigen des Mit et n Zgthamme Leber 89000 60000 4r en e S rer d r z genau auf die Schutz lin 7 St einſchließl. 56000 e 50000)heizt. in Trinkswang. R marke Pelikan! Genoszenechaft-Buchärn l u. Gef nse 98000es e Die O Deitsoerwaltung. J J„J„ Tee g J 87800 Z
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halle und Saalkreis.
Halle, den 3. Januar 1923.

Die Wirkung der Sprengungen.
Antreten zur Gegenrevolution!“ Elrür die Ergreifung der Talg monen-Besedanns

Wir halten uns keineswegs für gute Propheten des il wir in welche Entrüſtungsſchreie r
eiſe ausbrechen würden, in deren Intereſſe die Sprengſt ff

ttentate vom Neujahrstag leider a u ch dann liegen, wenn in
ei Beziehungen zwiſchen denen beſtehen en
ind denjenigen, deren Agitation ſie dienen.
er Deutſchnationalen Volkspartei, der Deutſchen
gentrums und der Demokratiſchen

d. n. Ein bekannt uprach geſtern abend in einer Organifation, die wir voriäufig Noch

icht nennen wollen, um ihren Mitgliedern Zeit iüber die Tr r tDabei wurden die ehemaligen Frontkämpfer auf

n o De iſtngen über Art und Zeit der Kundgebung ſollen

Die Stinnesblätter, die „Allgemeine Zeitung und digeitung“, beſchränken ſich nicht auf die pol r ſche guäworeletg
ondern verſuchen auch geſchäftliſche Vorteile aus den Vor
ällen zu ſchlagen. Sie bringen Lichtbilder vom Wilhelm Denkmal
ach dem Anſchlag, auf denen ſo gut wie gar nichts zu erkennen iſt.
ber gerade das macht das dickflüſſige Blut ihrer Leſer in den
dern erſtarren: der Beſchauer glaubt nämlich mit Recht, nur
och einen einzigen Trümmerhaufen zu erblicken

Die „Allgemeine leitartikelt ihren Leſern nicht nur Haß gegen den
neren, ſondern auch eine reſpektable Wut gegen den äußeren

Fe a indem ſie die Spur auf Polen oder Franzoſen zu lenken

Auf die Ergreifung der Täter iſt eine Belohnung von einer
Rillion Mark ausgeſetzt worden. Die Stifter find die Ver
nſtalter der Kundgebung! Die Belohnung ſoll in der

gebung ausgelobt werden, damit der Zulauf nicht fehle.
Die „Halleſche Zeitung ſcheint übrigens vergeſſen zu haben, daß

hr eine Million Mark als Belohnung für die Ergreifung der
Nörder des Miniſters Rathenau zu viel war.

Die Ermittelungen der Polizei wehmen ihren Fortgang. Als
orläufiges Ergebnis kann mitgeteilt werden, daß die Stelle aus
udig gemacht wurde, von der der zur Tat verwendete Sprenugſtoff

Er wurde der Firma Weichelt am Lettiner Weg ge-
en.

Neue Löhne für das Malergewerbe.
Die Ortwerwaltung des Verbandes der Maler ſchreibt uns:
Die Lohnverhandlungen für das deutſche Malergewerbe, die am

und 80. Dezember in Berlin im Reichsarbeitsminiſterium unter

J des Geheimrats Wul fu Wene L5 e ich). Für die Lohn
h r e e n e en h e ert mehr und ebenſo viele in Aemigkeit weniger erhalten.

r r esird j 16. Januar eine ſchenverhandlung ſtattfinden,n in weiterer Teuerung ſich ergibt, daß die Löhne einen

e e ee, eißenfels, erfeld,Bittenberg beträgt der ihlohn ab W Januar 385 in der

Streſk im Hoizgewerbe.
Die m Holzgewerbe Halles beſchäftigten Arbeiter und Arbette

innen haben heute wegen Lohnſtrettigkeiten die Arbeit nieder
D

Proteſt der Rbeinländer.
Geſtern abend fand im „Stadtſchützenhaus“ eine Proteſtver
ammlung der Rhein und Saarländer gegen das annexionslüſterne

Wenn aber
Wenn aber der Sonntag kommt,
dann glänzen die Wieſen
die Blumen läuten wie Silberglocken
und die Bäume recken ihre Arme aus,
mir entgegen.

r laſſe hinter mir udie tadt 7mit ihren Häuſern und Straßen und Fabriken
und wand're hinaus in die Weite
zu Bergen und Tälern und bin froh.
Und ich freue mich der goldenen Sonne
und ihrer Geſchöpfe.
bis die Nacht heraufſteigt
und alle Schönheit wandelt.
Dann frißt mich ein Bahnhof
und ein Zug bringt mich hein
zu Steinen und Rauch.

ir aber iſt das Herz noch voller Wünſche,Kopf in Gedanken und Schönheit,

und ein Drängen v in mir r Freiheit.
Jch hänge tauſend blumenbunte Traumean den Lerriſenen Rock des Kunden,

den ich traf am Tage,
und der mir erzählte von ſeinem Leben.
Und in die Löcher ſeiner Schuhe
laſſe ich alle Sehnſucht gleiten
die mich hinzieht auf ſeinen Weg.
Und ich weiß doch nicht,
ob er nicht eben, jetzt,
da er ſich hinlegt J
um zu ſchlafen, mich beneiund h hat nach meinem Rock, der noch ganz iſt.

Und ob mein Herz nicht ebenſo
voller Wünſche und Träume ware
wenn er ich wäre und ich er?
Und ob unſere Wünſche ſich je begegnen ſucht.
Aber immer bleibt uns das Herz voller Sehnſu

Erich Griſar.

wie jetzt,

„Mutter.“
I Vor den Richtern ſteht ſtumpf eine Frau.

vehrloft. einen verblaßten, zottigen Hut auf.

e

Aermlich und ver
Flecke bedecken krebs

Treiben der Nationaliſte Redner des
der ehema des Saargebietes

und Profeſſor Fleiſchmann (Halle). Folgende Entſchließung
wurde einſtimmig angenommen

Ueber tauſend deutſche Männer und Frauen, darunter viele
hundert Rheinländer, aller Parteien und Stände, am 2. Januar
1928 im halliſchen r uſe verſammelt, lehnen in ein
mütiger Entrüſtung die durch keinen Rechtsanſpruch begründeten
Pläne franzöſiſcher Gewaltpolitiker ab. Wir fühlen uns eins
mit unſern rheiniſchen Volksgenoſſen und geloben auch in ſchwer
ſter Stunde Treue zu Land und Reich. Wir erwarten, daß die
deutſche Regierung und Volksvertretung mit aller Entſchieden
es jeden Eingriff in die Intereſſen des Rheinlandes ablehnt.

Die Entſchließung geht an den Reichspräſidenten, den Reichs
kanzler, den preußiſchen Miniſterpräſidenten und den Reichstag.

um Wegfkall der Mltersrenten.
Das Geſetz über Aenderung des Verſicherungsgeſe für Angeſtellte und der Reichsverſicherungsordnung vom n 7

1922 hat die Altersrente beſeitigt. Vom 1. Januar 1928 an werden
keine neuen Altersvrenten mehr f etzt. Alle 65 Jahre alten,
bei der Jnvalidenwerſicherung en Perſonen haben, wenn
ſie die Wartezeit erfüllt haben, Anſpruch auf Jnvalidenrente, auch
wenn ſie nicht invalid ſind. Die bisher feſtgeſetzten Altersrenten
bleiben beſtehen, können aber in die höhere Jnvalidenrente um
r werden. Die Umwandlung der Alters- in
Jnvalidenrente erfolgt nicht ohne weiteres durch die Landes
verſicherungsanſtalten. Es iſt vielmehr ein Antrag des
Rentenempfängers erforderlich. Die Umwandlung iſt
auch nur dann möglich, wenn der Altersrentner während des Be
zugs der Rente weiter gekbebt und die Anwartſchaft aufrecht
erhalten hat. (Mindeſtens 20 Beiträge in zwei Jahren.) Wo
dieſe Vorausſetzung erfüllt iſt, iſt den Altersrentnern zu emp-
fehlen, bei der Winde Landesverſicherungsanſtalt einen
e auf Umwandlung Alters in eine Jnvalidenrente zu
ſtellen.

Ungefährdete Regelung der Sanktionsſchäden.
Vorläufige Ausſetzung nur im Rheinland.

In einer Kleinen Anfrage wurde betont, daß in Kreiſen der im
Sanktionsgebiet Geſchädigten eine Nachricht Erregung verurſache,
nach der die vom Reichsfinanzminiſter vorgeſehene Erſtattung der
Sanktionsſchäden auf Grund eines Verlangens der Entente in
Frage geſtellt ſei. Der preußiſche Miniſter für Handel und Ge
werbe beantwortete die Anfrage zunächſt mit einer Mitteilung, die
die interalliierte Rheinland kommiſſion dem Reichs und preußiſchen
Staatskommiſſar für die beſetzten Gebiete gemacht hat und in der
folgendes ausgeführt wird: Da die Angaben, um deren Erſtattung
es fich handele, in Ausfithrung der von den interalliierten Regie-
rungen getroffenen Anordnungen erhoben worden ſeien, ſei ſie der
Anſicht, daß ihre Rückerſtattung als eine Maßnahme, die geeignet

erſcheinen könne, die Entſcheidungen der Londoner Konferenz vom
7., März 1921 umzuſtoßen, nur mit Einwilligung der an
dieſer Konferenz beteiligt geweſenen Regie-
rungen erfolgen könne. Das die Er ung anordnende' Rund
ſ des Reichsminiſters der Finanzen könne daher nach
ihrem Dafürhalten vorläufig im beſetzten Gebiet nicht zur
Anwendung kommen und ſie erſuche die Zollſtellen dahin
anzuweiſen, daß bis auf neue Anordnung jede Rückerſtattung aus
geſetzt bleiben müſſe.

Nach dem Wortlaut der Mitteilung iſt, ſo heißt es nun in der
Antwort des preußiſchen Handelsminiſters weiter, die Entſcheidung
lediglich eine vorläufige. Weitere Verhandlungen ſind eingeleitet.
Jn ihnen wird der Standpunkt vertreten werden, daß deutſcheStagtsangedörige, die aus ihrem Vermögen Leiſtungen an die
r haben, deren Gegenwert der deutſchen Regie
rung chrieben wird, Anſpruch auf Erſtattung durch das Reich
haben.

Erwerdsfoſenfürſorge Tür Banhandwerker.
Jn einem Erlaß erwähnt der Miniſter für Volkswohlfahrt ein

älteres Schreiben, in dem er davarf hingewieſen hatte, daß er
werbsloſen Bauarbeitern gegenüber möglichſtes Entgegenkommen
bei der Vermittelung von Arbeit und bei der Gewährung von Er
werbsloſenunterſtützung angebracht ſei, damit der erhebliche
M Il an Bauhandwerkern nicht noch vermehrt werde. Da im
Hinblick auf die Unſicherheit der weiteren Ertwickelung des Bau
marktes nicht vorauszuſehen iſt, ob der Mangel an Bauhand-
werkern bei Beginn des kommenden Baujaghres anhält, ſo emp-
fiehlt der Miniſter, dem Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſt zu
folge, für den Fall einer Fortſetzung der Bautätigkeit Vorkehrun

rot und unſauber das eingefallene Geſicht und die Hände ſcheinen
ewig im Abhub und Müll gewühlt zu haben. Sie iſt lange Witwe,
zwei Kinder hat ſie aus erſter Ehe, dann noch zwei andere, außer

eheliche. Die Zeiten ſind ſchwer und arbeiten iſt ſauer. Man kennt
keine freien Felder, winddurchwehte Wieſen, ſternklare Himmel,
man kennt nur die Zimmer mit den ungelüfteten Betten, dem
ſchmierigen Waſchgeſchirr und das bißchen verkaufte Luſt, für die
man Geld für Schleckereien und das faule Sichin-denVormittag-
verliegen einheimſt.

In Berlin dauert das Treiben an. Jn einem der vielſtöckigen
Häuſer, auf deren Treppen es von Kindern wimmelt, und wo es
ſtets nach Sauerkohl und naſſer Wäſche riecht, wird das Kuppel-
quartier aufgeſchlagen. Die älteſte Tochter findet Stellung in
einer Damenkneipe. lernt eines Abends einen Witwer kennen,
heiratet ihn und landet 5 Minuten vor 12 noch in einer Ehe.
Was nun? Die Haut der Mutter iſt immer faltiger, die Hände
ſind immer riſſiger, Denken und Trachten immer verkommener ge
worden. Die zweite Tochter muß dran glauben. Als „Schweſter“
begleitet das herenhafte Weib die im Alter noch faſt Kindliche auf
den laſterlichen Streifen. Es iſt ein frühverdorbenes Geſchöpf, das
in Fürſorgeanſtalten dahinwegetiert, und vergeblich dort von Leiter
und Vormund bewacht wird. Jmmer wieder verſteht es die Mutter,
ſie aus dem Jnſtitute herauszuholen und ihren Zwecken dienſtbar
zu machen.

Und während oben im vierten Stock täglich die dürftige Orgfe
menſchlicher Armſeligkeit gefeiert wird, tanzt unten im Hofe die
Jüngſte, Neunjäbrige, ſchwingt die mageren Kinderbeine und ſingt
mit ihrem dünnen, mickrigen Stimmchen: „Jch laß mich nicht ver
führen, dazu bin ich zu ſchlau Manchmal ſchielt ſie verſtohlen
nach dem papierverklebten Fenſter hinauf, bis es ſich öffnet, und die
Schweſter hinunterruft: „Sieh mal, was mir der Onkel geſchenkt
ſat.“ Dann wirbelt das Elendskind im Kreiſe und klatſcht in die
Hände. Vielleicht, vielleicht kriegt ſie einen Bonbon. Ach und
ſpäter, wenn ſie erſt mit der Mutter ausgehen kann.

Bis eines Tages die Schweſter aufs Polizeipräſidium läuft und
die Mutter anzeigt. Jm Gerichtsſaal lagert zwiſchen Zeugenbank
und der Angeklagtenſchranke eiſiger Haß. Und als unter dem Ur-
teilsſpruch von 5 Jahren Zuchthaus ein Heulen den Rücken der
Alten zu einem Kreis faſt viegt, zuckt keine Miene im Geſicht der
Tochter. Der Schwiegerſohn ſtreicht e ſteifen Schnurrbart
nach oben und ſieht unſicher umher. Eine Anklage furchtbar wie
keine zweite, hat ihre Erledigung gefunden. Aber niemand iſt ge
rettet dadurch drei Kinder ſind ermordet. Jede ſchönere Welt iſt
tot für ſie. Denn heute ſind ſie gefeſſelt auf immer mit den
Stricken ihrer Erinnerung.

einmgl ins Antlitz ſah, erſchauerte man.

t ge AbgeordneteOmmert, der ſich entſchieden auf den Boden der Republik ſtellte, z

Selten ward der Begriff „Mutter fo entmenſcht wie hier, und raum ein Ende ger er
als man ehe die Angeklagte ihrem Zellenweg hinabwankte, ihr noch möge ſich qn Dipl-Jng. Schramme,

Beſlage für Volksblatt und Mansfelder Volkszeitung mitwes, Aen 3. In

en und arbeitsloſen Bauhandwerkern das in dem
ebenn ohlene ommen auch weiteru gewähren. ded ere empfiehlt der Miniſter erneut, akeitsloſen Bauhandwerkern während der Froſtperiode möglich

nur vorübergehende Beſchäftigung zu vermitteln, nicht aber Stellen
aus denen ſie erfahrungsgemäß nachher ſelten in den Bauarbeiter-
beruf zurückkehv n.

Keine Goldwertung der Hypotdeken:
Die vor einigen W durch die Preſſe gehende Meldung daß

vom preußiſchen Wohlfahrtsminiſter geſetzgeberiſche Maßnahmen
vorbereitet würden, um die Aufwertung bei der Rückzahlung der
Hypotheken herbeizuführen, hat begreiflicherweiſe ſtarke Hoffnungen
und Befürchtungen in die Bevölkerung gebracht. Sogar außerhalb
des preußiſchen Gebietes v zahlreiche Hypothekenſchuldner ver
ſucht, ſo ll wie möglich ihre Schuld loszuwerden, während auf
der anderen Seite die Hypothekengläubiger die Gerichte mit An
fragen und Beſchwerden behelligten.

Wir hatten ſeinerzeit ſofort darauf hingewieſen, daß das gange
Aufwertungsproblem bei Hypotheken, Renten und dergleichen prak
tiſch zu unlösbaren Konſequenzen führen muß. Jn ähnlicher Weiſe
betont jetzt auch das „Berliner Tageblatt“ in ſeinem Handelsteil,
daß ein nachträglicher Rekonſtruktionsprozeß für die Aufwertung
der in Gold oder in beſſerem Geld eingezahlten Titel eine Unſumme
von Arbeit und Koſten verurſachen müſſe. Das preußiſche Wohl
fahrtsminiſterium denkt übrigens gar nicht daran, von ſich aus
irgendwie geſetzgeberiſch vorzugehen. Die Behandlung des Valuta-
problems iſt Sache des Reiches. Das Wohlfahrtsminiſterium hat
ſich nur gegen den Vorſchlag gewandt, die Hypothekenfrage
und ähnliche Teilprobleme des Valutaproblems iſoliert zu
behandeln. d

gen zu tr
wähnten

Weg mit dem Strafporto! Empfängern von ungenügend
frankierten tſendungen wird jetzt „zur Strafe“ oft ein
Betrag abgefordert, mit dem ſie früher ihren ganzen Jahres-
bedarf an Briefmarken decken konnten. träge von 26 bis
75 Mk. ſind nichts Seltenes. Natürlich fällt es meiſt dem Emp-
fänger nicht mehr ein, den Brief einzulöſen, der dann an unnalichen Abſender zurückgeht. Wann endlich wird da z Straf-

porto verſchwinden das bei der r neuenGebührenerhöhung den Hundertmarkſchein über ert?
Freitod. Geſtern nachmittag erhängte ſich in ſeiner Wohnung

in der Parkſtraße ein 40jähriger Lageriſt. Der Grund zur Tat
iſt nicht bekannt.

Angriff auf einen Polizeibeamten. In der Nacht zum Mitt
woch wurde im „Pfälzer Schießgraben“, wo der Verein der Lohn
kellner und Tafeldecker ein Vergnügen abhielt, ein kontrollierender
Polizeibeamter von den Gäſten tätlich angegriffen, zu Boden ge
worfen und mißhandelt. Ein Schutzvolizerbeamter, der dem Be
amten zu Hilfe eilte, wurde von einem der Gäſte in den linken
Oberarm geſchoſſen.

Nalliſche Filmſchau.
Die U.-T.-Lichtſpiele, Alte Promenade, bieten in dieſer Wohn

einen hiſtoriſchen Film „Lucrezig Borgia“, der in die Zeit un
erhörteſter Machtentfaltung des Geſchlechts der Borgia in Italien
führt. Unter völliger tung des Glückes ihres Volkes, ja
des Lebens rhrer ten Blutsverwandten, häuften die Hyänen
auf Fürſtenthronen Verbrechen auf Verbrechen. Ceſare Vorgia,
im Film der abſtoßendſte Vertreter ſeiner dekadenten Familie,
wurde von Conrad Veidt mit überragender Meiſterſchaft dar
geſtellt. Seine Schweſter Lucrezia nf g7 in Wahrheit erheblich

er L ür kamweniger tugendreich en als einewand, dafüraber die e des Papſtes Alexander VI.
natürlich nur gegen den eigenen Verwandten! um ſo deutlicher

Ausdruck. Mord und Totſchlag, Krieg und Verwüſtung, das
ind die Zeichen jener üppigen Zeit, die Paul Wegener und Albert

Baſſermann ſchrecklich und lehrreich im Film uns geſtalg en nffen,

Wetter-Boranſage

Ueber Zentraleuropa hat ſich hoher Druck mit über 770 Milli
meter eingeſtellt. infolgedeſſen iſt kälteres, ziemlich heiteres, früh
verbreitet nebliges, meiſt trockenes Wetter in Deutſchland ein
getreten. Südlich von Jsland iſt ein neues, tiefes Minimum er-
chienen (720 Millimeter), das nordoſtwärts fortſchreitet, aber

weſentliche Niederſchläge in Deutſchland nicht veranlaſſen wird.

Donnerstag: Teils heiteres, teils nebliges oder wolkiges
Wetter, im Norden ohne weſentliche Niederſchläge und etwas mil
der, ſonſt meiſt trocken mit Nachtfroſt, tagsüber ziemlich mild.

Freitag: Ziemlich heiter, früh vielfach Nebel, vorwiegend
trocken, morgens um Null.

Halliſches Kunſtleben.
Robert und Bertram“ im Stadttheater.

Der Kehraus des alten Jahres wurde im Stadttheater mit
„Robert und Bertram“, einer Poſſe mit Geſang und r von
G. Räder, gemacht. Es ſollte ein Silveſterulk ſein! s ob
Spritzenhäusler-Romantik oder die in Brillanten und Schieberſpeck
epanzerten Jppelmeher A zum letzten Witz wären! Außerx
em ſind die Jppelmehyer interkonfeſſioneller, als der Autor uns

F Verbilligung ſeines Witzes glauben machen will. Wenn nun
Robert und Bertram, zwei windige Brüder, den Kittchenchef in
ſeine eigene Verwahrung brißgen, ausbrechen und in ihrem wand-
lungsreichen Daſein ſchließlich in die „oberen Zehntauſend“ einbregen, ſo tun ſie es im Falle Räder nur, um, acrh ſo lieb-
r denem Stammtiſchwitz Gelegenheit zur Auffriſchung zu
geben.

Robert (Otto Tiedemann) und Bertram Rich. Helſing)

r ne v r Wer ihrerun en mit H n, Füßen und Zunge gelungene
Anſtalten, um für den Abend zu behalten. Richard
Helſings wehmütige Nonchalance hatte in manchen Momenten
Werte, die wohltuend die des Stückes hinter ſich ließen. Die
anderen Mitſpieler machten Ulk, weil das Stück eine Poſſe heißt.
Das verminderte Orcheſter kann auch nichts dafür, daß Herrn
Räder keine beſſere Muſik eingefallen iſt. St.

Stadttheater. Heute und Sonntag abend 7 Uhr geht dieOper „Der Roſenkavalier“ von Rich. Serau in Sgzene. S

tag Uhr: a w Freitag r Sonnabend: „Robertund Bertram“, Poſſe von G. Räder. on Erſtaufführung:„Der Wettlauf mit dem Schatten von Bilheckm von Ccholg S

A e Trien ſagen eng bereute W Klein
Slſe das Chriſtkind ſ ging heute Donnerstagund Snnhee nachmittag 35 Uhr zu halben Preiſen.

Jm Thalia-Theater wird am kommenden Schwank
infolge der„So'n Windhund“ von Kraatz und Hoffmann ſtarken

Nachfrage noch einmal wiederholt. im Vorverkauf an der
Kaſſe des Stadttheaters.

Die alte Garniſonkirche als Ausſtellungsraum.verſitätsverwaltung hat der halliſchen Se den
der ehemaligen Garniſonkirche
Kunſtſchau barg, mietweiſe übeSuchen der bildenden Künſtler Zaf e

acht. Wer den Raum zu
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Verſammfungen und Veranktaltungen.
Parteigenoſſinnen und Fgſen! Die Arbe

ommt am Sonnabend, dem wieder um
im Zimmer la des
zuſammen.

7 Uhr abends
s (Untergeſchoß, Hofſeite)

Aus der Provinz.
Hans Hottenrott und der Oberſtaatsanwalt.

Der eine wild, der andere mild.
Hans Hottenrott, der deutſchvölkiſche Herausgeber der

Mitteldeutſchen Preſſe in Staßfurt, unſeren Leſern längſtbekannt. Neulich er d Wiſch P ie ſpielen und
träumte einen berau raum. träumte nämlich,
d „Diktator von Deutſchland' (1) wäre und in dem Artikel,
in dem er dieſen Traum zu Nutz und Frommen ſeiner ger
Herde x hieß es: morgen mittag punkt 12 Uhr
der Dollar nicht auf 1000 ſteht, laſſe ich ſämtliche tauſend Juden

ktum.“ Traum die Beaufhängen, m.“ Da er aber ſelbſt im die
fürchtung hegt, daß damit die Deutſchlands doch noch
nicht endgültig behoben ſein könnte, ſetzt er fori: „Die erſten

agt
7 gret erreicht. Die
ie Papierpreiſe in die

der Abonnentenſchwindſ

3 unſere Leſer: So orde ſoll dieſesindel uns wirklich unterkriegen er wollen wir uns

bei welchem der zuſtändichen 0Stagatsbürger jüdtſ

Die Waffe hiergegen ſei die deutſche
Es wird alſo g einem Kampf mit geiſtigen Waffen

aufgefordert, und es iſt nicht erſichtlich, daß zu Gewalttätigkeiten
angereizt werden ſoll.“

Wir wären begierig zu erfahren, wie h der Herr Oberſtaats
anwalt einen Kampf mit geiſtigen Waffen vorſtellt, bei dem es,
wie doch Herr Hottenrott erklärt, gilt, den Sieg zu erringen oder
mit der Waffe in der Hand zu ſterben. Offenbar ſo,
daß das deutſche Volk mit der Zeitung in der Hand auf der Wal

hat dieſe Entſcheidung der MagdeDer C. V. gegen dieſe Entſcheidung erStaatsanwaltſchaft beim Generalſtagtsanwalt in r
ſchwerde eingelegt.

Sangerhauſen. Altershilfe. Am Donnerstag dem 4. Jan.,
abends 7 Uhr, findet im Saale des Kreishauſes eine Sitzung der
Parteivorſtände der VSPD. und der KPD. ſowie der Betriebs
räte und Vertvauensleute der Betriebe der Stadt Sangerhauſen
ſtatt. Es iſt ein jeder Betrieb verpflichtet, einen Vertreter zu
entſenden.

Kelbra. Kartellſitzung. Am Montag, dem 1. Januar,fand in der Sangerhalle die erſte Kartellſitzung im neuen g
ſtatt. Es wurde zunächſt über die Schaffung einer Nebenſtelle des
Arbeitsnachweiſes verhandelt. Bekanntlich iſt durch Kreistags
beſchluß Kelbra mit für die Errichtung einer Nebenſtelle vorge
ſehen. Der hieſige Magiſtrat m dieſe Einrichtung für Kelbra
abgelehnt. Das Kartell ſtellt ſich jedoch auf einen anderen Stand-
punkt und wird alle geeigneten Schritte unternehmen, um dieſe für
die hieſige organiſierte Arbeiterſchaft nützliche Einrichtung für
Kelbra zu bekommen. Dann wurde weiter über Gemeindeange-
legenheiten verhandeli. Jm Vordergrund ſtand wieder die
Wohnungsfrage. Mit der Arbeit der Wohnungskommiſſion war
man im allgemeinen einverſtanden. Die Kartellbeiträge ſollen
je Vierteljahr auf 5 Mk. für jedes Mitglied feſtgeſetzt werden.
Dieſer Beſchluß ſoll jedoch erſt den dem Kartell angeſchloſſenen
Gewerkſchaften zur Zuſtimmung unterbreitet werden.

Pieſteritz-Klein-Wittenberg. Auf zur Wahlarbeit! Zu
der am Sonntag, dem 7. Januar, ſtattfindenden Wahl zum
Kreistage des Landkreiſes Wittenberg werden alle Genoſſen und

Spätinghof.
14 Roman von K. v. d. Eider,.

Jan blieb. Jak machte mit Goſchick die Situation zun itze;
er gi Jochen Kruſe, dem Mietsmann, und beſtellte ſich zum
erſten Mai eine Dienſtdeern, T auch etwas kochen könnte.“

Zwei Jahre waren verfloſſen, ſeitdem Jan Thomſen den Anlauf
enommen hatte, Spätinghof zu verlaſſen. Es blieb bei dem An
uf; er kam nicht fort.
n blühte auf. Es bekam von innen und außen ein

anderes Ausſehen, und Jan hatte S Freude daran, denn es
war größtenteils ſein Verdien machte vohl die Pläne, traf
neue Einrichtungen und hatte gute Jdeen, er beſtimmte auch ohne
weiteres, wo Jan noch zaghaft erwog; Jan aber war es der allesausführte, der von zu bis bat unermüdlich arbeitete Vielleicht
wolkte er ſich auf dieſe Weiſe ein Anrecht auf Spätinghof er
werben; vielleichr half ihm die Arbeit über das Fernweh hinweg,
das ihn noch manchmal beſchlich, und ſchließlich gewann er ſeine
Arbeitsſtätte lieb.

Er blieb auf Spätinghof, und von ſeinem Fortgang war nicht
mehr die Rede.

Preſſe.

anfangs oftmals ault; ſie zlaubte
Spätinghof aushalten zu können. Aber

ſich an die rauhe, finſtere Art der Alten. Jhre
e als ſie merkte, daß Mamſell ihr aus dem Wege

ging und ſich ſcheute, ihr etwas zu ſagen. Sie konnte ſchalten und
walten, wie ſie wollte; es redete ihr niemand drein. Mamſell
wurde überdies kränklich uyd ſtand ſelten von ihrem Lehnſtuhl auf.

Mit den Brüdern ſtand das Mädchen auf kameradſchaftlichem
Fuße. Jan war ihr gegenüber freundlich und dienſtwillig, und Jak

machte gelegentlich einen Spaß und kniff fie in dier

icken en.g Jm übrigen entſprach Wiebke gerade nicht ſeinem Geſchmack, ſie

dumm und ſchwerfällig; er hatte eine Vorliebe für
ädchen mit Glutaugen.

nter; draußen fror das rinnende

e
v wurde wieder einmal

hob Waſſer vom Dache zu Eiszapfen, und an den Fenftern blühten

n

machen ließe, einen Ausweg zu finden.

S h tFreitag abend u e le h iſt zu leiſten, kein Genoſſe
darf fehlen. Es wird weiter darauf aufmerkſam g
am dem 8. Januagar, unſere Mitgliederverſammlung im„Volksheim' um 71 Uhr abends ſtattfindet. Tagesordnung: Be
kanntgabe der Wahlreſultate.

Dommitzſch. Kurzſchrift. Die Ortsgruppe Torgau vom
Deutſchen ArbeiterStenotachhgraphenBund eröffnet heute abend
in der Schule einen Unterrichtskurſus in Stenographie. Die Teil-
nahme an dieſem kann nur empfohlen werden. Der Kurſuspreis
beträgt nur 800 Mk. Näheres ſiehe Aushängeplakate.)

Liebenwerda. Vier Jahre Republik und immer
noch monarchiſtiſche Titel und dDer Kreisarzt Dr. Heimbucher nennt ſich immer noch „Kgl.
Kreisarzt“. Aber auch ſonſt findet man bei den übrigen Be
hörden in Liebenwerda dieſe Begeichnung noch oft. So haben wir
auch noch eine „Kgl. Kreiskaſſe Daß die Amtsvorſteher, Orts
vorſteher und Schiedsmänner das alte „Kal.“ Wappen vor ihrem
Lauſe noch haben, liegt nur in der allgemeinen Linie dieſer
Einſtellung. Ebenſo werden die amtlichen Schriftſtücke noch mit
dem alten Wappen beglaubigt. Nur ſelten hat eine Behörde in
unſerem Kreiſe ſich neue Siegel zugelegt. Es wird Zeit, daß nun
endlich dagegen eingeſchritten wird.

Grünewalde. Märchenabende und „Königskinder“.
Herr Lehrer Hut h ſendet uns auf unſere Notiz über den Weih-
nachtsmärchenabend der hieſigen Volksſchule folgende Erwiderung:
„Das „Volksblatt“ kritiſiert in einem Bericht über den am
17. Dezember ſtattgefundenen WeihnachtsMärchenabend der hie-
ſigen Schule die Auswahl der Märchen und empfiehlt dem leiten
den Lehrer, in Zukunft Märchen zu wählen, in denen „nicht immer
Könige und Prinzen zu den Kindern ſprechen“, um ſo mehr alses im deutſchen Pearchenſchat Perlen genug auch anderer Art gäbe.

Jch nehme jede Anregung dankbar an und bin überzeugt, daß demEinſender des Berichts jede unſachliche Herabſetzung ferngelegenhat und nur die beſte Ahſicht ihn zu dieſem Vorſchlag veranlaßt
hat. Gerade deshalb fühle ich Jig zu einer kurzen Erwiderung
verpflichtet. Man ſollte das ſei vorweg bemerkt mit ſolchen
Anregungen etwas vorſichtiger ſein. Schon um zu verhüten, daßdie enenſeite Kapital daraus ſchlägt und die Gelegenheit be-

nützt, boshafte Bemerkungen daran zu knüpfen. Und dann zur
Sache ſelbſt: Gewiß, es gibt auch Märchen ohne Könige uſw. Ob
das aber wirklich „Perlen“ ſind? Die innigſten und be-
zaubernſten ſind doch zweifellos ein „Dornröschen“, ein „Schnee
wittichen“, ein „Aſchenbrödel“. Und gerade das Schönſte wollen
wir doch unſeren Kindern bieten! Könnte man ſich aber „Schnee-
wittchen“ ohne die böſe Königin, „Dornröschen“ ohne Prinz und
Königstochter, Aſchenbrödel ohne Prinzenhochzeit denken? Und
wenn auch wirklich mal „Heil der Königin oder „dem König“

rufen wird. Jch glaube nicht, daß es einem Menſchen einfällt,
abei an einen „wirklichen“ König zu denken oder dadurch eine

Wiedererweckung des monarchiſtiſ Gedankens zu befürchten.
Die republikaniſche Geſinnung ſollte doch etwas tiefer ſitzen.
Wir ſind aber trotzdem noch der Meinung, daß es ſich doch möglich

Es fällt uns gar nicht
ein, hier das politiſche Moment in den Vordergrund zu rücken.
Wir denken nur an die pfhchologiſche Einſtellung der Kinder. Rein
kulturvpolitiſch betrachtet, iſt es falſch, den Kindern von vornherein
die Königsidee mit der überragenden Kraft der Beeinfluſſung
durch das Märchen zu verquicken. Vielleicht arbeitet der Lehrer
in Zukunft mit dem Elternbeirat bei Ausarbeitung derartiger
Abende Hand in Hand

Mansfelder Lande.
Die Amsdorfer Armen und ihre Wohltäter“.

„Schuhverſchiebungsgeſellſchaft auf Gegenſeitigkeit.“
Unter obigem Titel ſcheint ſich in Amsdorf eine neue, feine

Firma zu einer anderen, altbekannten geſellt zu haben. Böſe
Zungen wollen ſogar wiſſen, obige Firma der neue Name des

ereins für örtliche Angelegenheiten ſei. Jm letzten Bericht der
Gemeindevertretung teilten wir mit, daß unſere Genoſſen Auf
klärung über die nach unſerer
neuen Schuhen verlangten. Auf Beſchluß des Kreisausſchuſſes
ſollten nur die Aermſten der Armen Schuhe bekommen und eine
Kommiſſion die Verteilung derſelben übernehmen. Auf Befragen
unſerer Genoſſen, ob die bürgerlichen Gemeindevertreter die
Handlungsweiſe und den angewandten Schuhverteilungsmodus

Ja! Sie brachten damit zum

4. idler, Herbert (Sohn der Logiswirtin), 1
5. Szerta, Stanislaus, 1 Paar Schuhe; 6. Balaſka (ſoll wohl
heißen Malazuk) 1 Paar Schuhe; 7. Dietrich, Anna, Witwe,
2 Paar Schuhe; 8. Schwabe, Richard, 1 Paar Schuhe; 9. Mundt,
Otto, 2 Paar Schuhe; 10. Büſchel, Ernſt (Lehrer), 1 Paar Schuhe;
11. Störmer, Otto, 8 Paar Schuhe; 12. Beher, Paul, 2 Paar
Schuhe; 18. Breitenbach, Chriſtoph, 1 Paar Schuhe; 14. Thele,
Marie, 1 Paar Schuhe; 15. Hofrichter, Richard, 1 Paar Schuhe;
15. Hofrichter, Richard, 1 Paar Schuhe; 16. Strauß, Ernſt, Paar
Schuhe; 17. Morggraf. Julius, 1 Paar Schuhe.

Da man nun in Amsdorf in bezug auf Eide und Anſtiftung zu
falſchen Eiden (ſiehe Märzverhandlungen 1921) und im Fälſchen
von Urkunden ſchon die wunderbarſten „Jrrtümer“ erlebt hat, be

ins Bett legen. Eine S warf ſie aufs Krankenlager.
Sie war in den letzten Jahren immer mehr abgemagert, ihre

Geſtalt war zuſammengeſchrumpft. Jetzt war ihr Geſicht nicht
größer als das eines Kindes; ihre Geſtalt ſchien nur noch aus
Haut und Knochen zu beſtehen. Der Geiſt aber war noch derſelbe
menſchenfeindliche und finſtere. Das ſah man an den großen,
dunklen, unheimlichen Augen, die unruhevoll umherſpähten.
Weicher und t machte die Krankheit die alte Frau keines-
wegs. Dazu daß ſie in der Pflege faſt ganz auf Jak und
angewieſen war; Wiebke war nicht zu bewegen, das Kranken-
zimmer zu betreten.

Frauke Steffens brachte eines Mittags eine kräftige Kalbfleiſch
ſuppe zur re der Kranken. Doch ſie kam übel damit an:
„Geht mir los mit Kalbfleiſchſuppe,“ ſchrie die Kranke. „Wollt
t mich von der Welt haben? Hans Peter Michelſche hat Kalb-
fleiſchſuppe gegeſſen und iſt drei Stunden danach geſtorben. Nein,
ich vergifte mich nicht daran.“

Jn peinlichſter Verlegenheit ging Frauke nach Hauſe; Jan fandnur Gelegenheit, ihr ſtumm die Jand zu drücken.

Als er wieder in die Stube trat, jammerte die Alte lIaut: „Jr
laßt mich verrecken wie ein Stück Vieh. Ein ſalzer Hering, der
würde mich kurieren. Aber ihr kümmert euch ja nicht um mich.
Ein ſalzer Heringl“

Durch die Wohnſtube guckte die alte Lehmbeckſche, Mamſells
treueſte Milchkundin.

„Ach, du liebe Zeit, Mamſell!“ rief ſie. „Sie können mich
dauern Sie ſehen ja aus, als wenn Sie ſchon drei a unter
der Erde gelegen hätten. Nein, wer hätte das gedacht, ß Sie
ſo ſchnell daran glauben müßten; ſie waren

„Jch bin ja o nicht totl“ ſchrie Trienlieſchen mit ſo lauter
Fern daß ſie ſelbſt darüber erſchrak. „Wartet doch man die
Zeit abl“

Lehmbeckſche retirierte in größter Eile nach der Küche. „Gott
bewahre,“ ſagte ſie zu Wiebke, „die hält's mit dem Deuker, ich
e nichts, wenn ſie ſich woch einmal herausrappelt. Dieler
Schlag Leute iſt zähl“

Bei der Mamſell kam jetzt doch der Gedanke an den Tod. Er
kam immer wieder und ließ ſich nicht abweiſen. Während ſie, das

bis über die Ohren zog, grübelte und überlegte ſiee ſie. Jmmerfinſterer wurden ihre Gedanken; ihr Geiſt arbeitete fieberhaft,

daß e ten. Und ehe da, es ſtellten ſich wieder mee rftüm

Meinung verſchobenen 27 Paar un

weiße Blumen. Da wurde Mamſell ernſtlich krank und mußte ſich

Geſicht der Wand zugekehrt, die rotkarierte baumwollene Betidecke da

gen ſich unſere Genoſſen nicht mit den Angaben ünd unteder en ſich mit einigen wir betonen ausdrücklich nur m
einigen der nach der eingereichten Liſte mit neuen Schuhen v

ſinnungeraus. Doch laſſen wir diejenigen, deren „treuteutſ
ür uns etwas zweifelhaft war, ſelbſt reden:

Verhandelt Am sdorf, den 30. Dezember 10922
Es erſcheint der Geſchirrführer Paul Beyer von hier

erklärt: Auf Grund einer Bekanntmachung in der Gemei
meldete ich mich beim Gemeindevorſteher Rehbaum und
um ein Paar Schuhe, da ich ſonſt n Jch und mer
Sohn erhielten ein Paar getragene Militärſchuhe. eine Toe
ter er von den noch eintreffenden neuen Schuhen, die nur e
die Aermſten der Armen unter Hinzuziehung einer Kommiſſie
verteilt werden ſollten, ein Paar erhalten. Von dem Verkar
der neuen Schuhe habe ich nichts erfahren. Fch beſtreite, irg
welche neuen Schuhe erhalten zu haben. gez. Paul Beyer,

Verhandelt Amsdorf, den 831. Dezember 1022.
Vorgeladen erſcheint die Ehefrau Frida Störmer ge

Höhne und erklärt: Entgegen allen anderslautenden Nac
richten erkläre ich, daß ich für meine Familie beſtehend an
meinem ſchwerkriegsbeſchädigten Mann und acht unmündige
Kindern, nicht drei, ſondern nur zwei Paar Schuhe von e
Logiswirtin des Gemeindevorſtehers Reh, bau m erhalten ha
zum Preiſe von 400 Mk. pro Paar. gez. Frida Störmer,

Leider müſſen wir wegen des leidigen Raummangels auf
Veröffentlichung weiterer Protokollauszüge verzichten. Es ſtehe
uns noch einige ſolcher Auszüge zur Verfügung.

Jſt ſchon das zuſammengeſtellte Verzeichnis der „Aermſten“ ein
Kurioſum, z. B. Büſcſchel, Ernſt, Lehrer, mit zwei Kindern
bleibt es noch ein Rätſel, wer nun die Aermſten ſind, die in Wir
lichkeit bedacht wurden. Wie feſtgeſtellt iſt, fehlen nun wo
mehrere Paar Schuhe. Die in allen ſolchen Fällen nicht fehlende
böſen Zungen reden ſogar von einem Landwirt mit eine m Kinh
der auch zu den Aermſten“ gehört und mit billigen Schuhen be
dacht worden ſein ſoll. Das Feſt der Liebe iſt r u
dieſe Schuhgeſchichte hätte S gegeben, der vielgeprieſene
chriſtlichen Nächſtenliebe freien Lauf zu laſſen. Aber weit gefehlt

Das alles hat aber dieſe „Wohltäter“ nicht abgehalten, mit der
e r er dem Arm in die Kirche zu laufen und Nächſte
liebe zu heucheln.

Der Aufſichtsbehörde war dieſe Sache nicht unbekannt. Scho
am 10. Dezember wurde ihr dieſer Vorgang gemeldet. Seitde
ſind drei Wochen vergangen, doch iſt bisher von keiner Seite ei
geſchritten worden. Wir erſuchen den Amtsſchimmel, ein etwe
ſchnelleres Tempo anzunehmen. Wer weiß, was nicht alles no
paſſieren Wir werden unſere Leſer über den Vorgang de
Sache laufend unterrichten.

Snoeſter mit Schwerx.
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Lokal kommende diverſe Kräfte ein, die für die n
h „Stimrmung

nach ſo aftprobe die ganze Feier in ging.
haben wir keine Urſache, davon großes J zu machen. We
wir es erwähnen, dann lediglich aus den tiven heraus, daß t
es tief bedauerlich finden, wenn Arbeiter in ſolchen wi

llen, les andeve bedeuten, einenAſien et Arbeiter zu verwirklichen. Den Vorhamg über

dramatiſchen Akt.
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Volksbühne. Für den Januar iſt esVorſtellungen für Eisleben zu erwerben. Am a

rühmlichſt bekannte Stadtt emble von ibekannten nordiſchen Dichter
und alles deutet f hin, uns
Erlebens bevorſteht. Der mehrfach

Plätze zu numerieren, kann

on P
Mieterverſammlung. Der Mieterverein Eislek

lt am 5*“. 1928, abends 8 Uhr, im „Volkshaus“ ſei
itgliederverſammlung ab. Stadtrat Genoſſe Winkler wir

dortſelbſt über das Wohnungsweſen der Stadt Gisleben ſpredhe
Siehe auch heutiges Jnſerat.

Sammlung für die Kriegsopfer. Dernationale Bund der Kriegsopfer, 5 ppe Eisleben, ſck
uns: Bei der vom Jnternationalen der Kriegsopfer, Ort
gruppe Eisleben veranſtalteben Sammlung für die Weihnacht
beſcherung der Orksgruvpe iſt der Betrag von 30 786,50 Mk.
ſammengekommen. Wir ſagen auf dieſem Wege allen Spender
und Gebern herzlichen Dank.

Vom Doktor wollte ſie noch immer ni wiſſen; ſie e leVertrauen zu der ärztlichen Kunſt. e i ſie hogt
„Totbleiben kann ich ohne Doktor,“ „Aber dem Paſtkönnt ihr mal Beſcheid ſagen.“ lage Ke 8
Der Paſtor wurde geholt. Wenn der alte gutherzige Mann abeannahm, daß Mamſell ihr Herz vor ihrem Tode ceigtern m

Frieden mit ihrem Herrgott ſchließen wolle, hatte er ſich getäuſch
Die Kranke hatte nichts anderes im Sinne, als ihr Teſtament
r ar Aeh öfters dergleichen Anläſſgerufen wurde und in der Abfaſſung von Teſtamenten eine gewiſu beſaß, ſo ſchickte ſie zu ihm. et Je

Wohl einige Stunden ſaß der in ſeinem Amte ergraute Manan dem Krankenbette, und alle ſeine Einwendungen und all fei
Kopfſchütteln fruchteten nichts. Es wurde ein Teſtament,
wunderlich und heillos, wie es nur in dem Kopfe dieſes unſelg
Weibes entſtehen konnte.

Der Hauptpaſſus lautete: „Jm Falle ich ſterben follte, währerdie Kühe auf der Fenne ſind, bekommt Jakob Lhee tn v

und alles, was dagu gehört; ſterbe w zu der Zeit, a di
Kühe im Stalle ſind, fällt der Hof mit all ſeinem Zubehör a
Johann Thomſen. Derjenige von iknen, der leer ausgeht, o
kommt tauſend Taler, die auf der Stadtſparkaſſe in Huſum ſtehe
b außer em nur, was ihm der Erbe noch aus freien Stücke

So ungefähr Tautete das Teſtament, das von der Alten, de
a und einigen raſch herbeigeholten Nachbarn unterſchrieb

Als alle gegangen waren, legte Trienlieſche ſich teden iihre Kiſſen zurück. J n ufriedenWerk vollen das et mochte der Tod kommen, ſie hatte i
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